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Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Ein Outlaw namens Ned Christie

Und ich gab den Stern zurück

 



Ich hielt mein Pferd an. Der schrale Wind trieb Brandgeruch
heran. Das Tier unter mir, ein Pinto, trat unruhig auf der Stelle
und schnaubte. Ein Zweifel war ausgeschlossen. Weiter westlich
brannte etwas. Kurzentschlossen trieb ich das Pferd an.

Der Brandgeruch wurde intensiver. Vor mir lag ein langgezogener
Hügel. Er dehnte sich von Norden nach Süden. Rauch stieg hinter
dieser Anhöhe zum Himmel und ballte sich vor der blauen Kulisse.
Vom Kamm des Hügels aus sah ich dann die niedergebrannte Farm. Das
Farmhaus war nur noch ein Haufen verkohlter Trümmer, aus denen
dunkler Rauch stieg. Im Hof lag ein Mann auf dem Gesicht. Ich ritt
hinunter. Funken stoben, Aschefetzen trieben über den Hof. Bei dem
Mann saß ich ab und kniete neben ihm nieder. Er stöhnte. Ich drehte
ihn auf den Rücken. Seine Brust war voll Blut. Der nahe Tod
zeichnete bereits sein bleiches Gesicht.
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Es waren drei
Männer, die an dem schmalen Creek kampierten. Ein Lagerfeuer
brannte. Licht und Schatten wechselten. Lichtreflexe zuckten über
die Büsche am Flussufer und über das Wasser hinweg. 


Bei den drei
Männern handelte es sich um US-Deputy-Marshals aus Fort Smith. Sie
waren auf Verbrecherjagd im Oklahoma-Territorium unterwegs. Keiner
ahnte in dieser Minute, dass nach einem von ihnen der Tod bereits
die
knöcherne Klaue ausstreckte.

Sie waren mit einem
Fuhrwerk unterwegs, einem so genannten Tumbleweed-Wagen, einem
rollenden Gefängnis also. Vier Männer waren in dem Fuhrwerk
angekettet.

Der Wind säuselte
leise in den Büschen und Kronen der alten Pappeln am Flussufer.
Grillen zirpten. Das Murmeln des Creeks vermischte sich mit diesen
Geräuschen. Die Pferde ruhten in einem kleinen Seilcorral. Es waren
zwei Maulesel, die das Fuhrwerk zogen, und drei Reittiere.

Der Feuerschein
legte dunkle Schatten in die Gesichter der Männer. An diesem Tag
hatten sie in Tahlequah einen jungen Cherokee verhaftet. Einen
angeblichen Pferdedieb. Es war zu einer Auseinandersetzung mit
anderen Cherokees gekommen. Ein Mitglied des Cherokee Nationalrates
hatte sich sogar eingemischt. Die Marshals hatten sich durchgesetzt
und den jungen Indianer festgenommen.

James Brown, einer
der Marshals, warf ein paar Aststücke in die Flammen. Es knisterte
und knackte, die Flammen loderten höher. Brown sagte: »Es war
vielleicht nicht gut, dass du diesen Christie derart beleidigt
hast,
Dan. Er ist Abgeordneter und vertritt die Cherokee im Senat. Hast
du
gesehen, wie gehässig er dich gemustert hat, nachdem du ihn eine
dreckige Rothaut nanntest?«

»Er ist eine
dreckige Rothaut«, erwiderte Dan Maples. »Selbst wenn man ihn zum
Präsidenten der Vereinigten Staaten wählen würde, bliebe er eine
dreckige Rothaut. Nein, es ist mir nicht entgangen. In seinem Blick
lag ein tödliches Versprechen. Aber ich fürchte mich nicht.
Außerdem wird ihn mein Stern davon abhalten, auf mich
loszugehen.«

»Er hat
geschworen, dass du für die Beleidigung büßen wirst. Und er
vermittelte nicht den Anschein, ein Mann leerer Worte zu sein. Ich
würde mich an deiner Stelle vorsehen. Nimm diesen Christie auf
keinen Fall auf die leichte Schulter.«

»Du solltest seine
Äußerung nicht überbewerten«, mischte sich John Parris, der
dritte der Deputies, ein. »Die Cherokees sind keine Wilden, sie
sind
im Gegenteil ausgesprochen zivilisiert, verwalten sich selbst
und...«

Seine weiteren
Worte gingen unter im Peitschen eines Schusses. Dan Maples griff
sich
an die Brust, seine Augen weiteten sich, seine Lippen sprangen
auseinander, aber der Schrei, der sich in ihm hoch kämpfte,
erstickte im Ansatz.

Maples fiel nach
hinten und lag still.

John Parris und
James Brown saßen da wie gelähmt. Die Detonation war verklungen.
Die Pferde im Corral hatten sich erhoben. Schnauben und Stampfen
gesellte sich den anderen Geräuschen hinzu. Dann schüttelte zuerst
Parris seine Erstarrung ab und sprang auf. Im nächsten Moment
schnellte auch Brown auf die Beine. Brown trat das Feuer aus, sie
zogen ihre Revolver. 


»Der Schuss kam
von der anderen Seite des Flusses!«, presste Parris hervor.

Sie schlichen
geduckt zum Ufersaum, lauschten und witterten über den Fluss, dann
setzte sich Parris in Bewegung. »Gib mir gegebenenfalls
Feuerschutz«, forderte er. 


In der Flussmitte
rann ihm das Wasser in die Stiefel. Unbeirrt ging er weiter. Drüben
war nichts zu hören. Anspannung erfüllte den Deputy und brachte
seine Nerven zum Schwingen. Seine Kehle war trocken, er verspürte
einen seltsamen Druck in der Magengegend.

Das Wasser
platschte unter seinen Schritten. Ein Stein löste sich aus dem
Untergrund, kippte, und der Deputy strauchelte. Seine Hand
umkrampfte
den Knauf des Sechsschüssers. Drüben war nichts zu hören. Der
Deputy erreichte das andere Ufer und glitt in den Schutz eines
einzeln stehenden Strauches.

Dann sah er einen
Schemen, riss die Hand mit dem Revolver hoch und jagte eine Serie
von
Schüssen in die Dunkelheit hinein. Der Schemen jedoch verschwand
lautlos wie ein Schatten in der Nacht. Und wenig später vernahm
Parris Hufschläge. Deutlich drang das Geräusch an sein Gehör. Er
entspannte sich. Schließlich versank das Getrappel in der Stille.
Der Mörder war geflohen.

Parris kehrte über
den Fluss zurück. Gleich darauf beugten er und Brown sich über
ihren Kameraden. Die Kugel hatte Maples mitten ins Herz getroffen
und
ihn auf der Stelle getötet.

»Das war Ned
Christie«, sagte Parris im Brustton der Überzeugung. »Nur er hatte
ein Motiv. Wir holen uns den Schuft.«

Sie sattelten ihre
Pferde. Einer der Gefangenen rief: »He, was ist, wenn ihr auch
umgelegt werdet? Dann gehen wir hier elend vor die Hunde.«

»Dann habt ihr
Pech gehabt«, versetzte Brown ungerührt.

Sie schwangen sich
auf die Pferde und ritten davon. Der Himmel war wolkenbedeckt und
ließ kein Mond- und Sternenlicht durch. Fledermäuse zogen lautlose
Bahnen durch die Finsternis auf der Suche nach Beute. Die Hufe
pochten, die Gebissketten klirrten, die Pferde schnaubten und
prusteten.

Bis Tahlequah waren
es drei Meilen. In der Nähe der Stadt, am Rand eines Canyons, hatte
Ned Christie sein Haus errichtet. Er lebte dort mit seiner Frau
Nancy
und seinen beiden Kindern, und er hatte auch seine Eltern in dem
soliden Holzhaus aufgenommen.

Nach einer halben
Stunde erreichten die Marshals die Stadt. Es war keine Stadt im
herkömmlichen Sinne. Die Cherokees hatten sie aufgebaut und ihren
Bedürfnissen angepasst. Es gab kein Hotel und keinen Saloon und
auch
keinen Mietstall.

In einigen Häusern
brannte Licht. Es fiel aus den Fenstern und streute auf die Straße.
Die Häuser waren aus Holz, Feldsteinen und Lehm errichtet.
Tahlequah
erinnerte eher an ein mexikanisches Dorf als an eine Stadt auf dem
Gebiet Amerikas.

Die Stadt war
ruhig. Als die beiden Deputies zwischen die ersten Häuser ritten,
begann ein Hund zu bellen. Ein anderer stimmte ein. Sie ritten
zwischen der Ansammlung von Hütten und Schuppen hindurch. Es roch
nach Tierkot und Urin. Brown und Parris ließen das Dorf hinter sich
zurück und folgten dem von Hufen aufgewühlten Weg in die Richtung
des Rabbit Trap Canyon. 


Die Hütte Ned
Christies lag in Dunkelheit. Im Corral ruhten vier Pferde. Es gab
einige weitere Schuppen und Ställe. Die Marshals saßen ab und
nahmen ihre Gewehre, riegelten Patronen in die Kammern und setzten
ihren Weg zu Fuß fort.

Sie erreichten die
Tür. Vor den Fenstern lagen die Blendläden. Die Menschen hier
schliefen. Brown pochte mit dem Gewehrkolben gegen die Tür. Es
dauerte kurze Zeit, dann wurde einer der Blendläden aufgestoßen. Er
knarrte in den Angeln. »Was ist? Wer ist da?«

»Aufmachen!«,
gebot Brown. 


»Wer seid ihr?«

»Die Deputy
Marshals Brown und Parris. Ist Ned Christie da?«

»Nein.«

»Wo ist er?«

»Er wollte auf die
Jagd gehen und morgen zurückkehren. Was wollt ihr von ihm?«

»Mit wem spreche
ich?«, fragte Brown.

»Ich bin Neds
Vater. Was wollte ihr von meinem Sohn?«

»Er ist ein
gemeiner Mörder.«

Ein abgerissener
Ton kam von Ned Christies Vater. Dann fragte der Cherokee: »Wen
soll
er ermordet haben?«

»Deputy Marshal
Dan Maples. Christie wird dafür hängen.«

»Mein Sohn ist
kein Mörder. Ist das der Gesetzesmann, der ihn übel beleidigt
hat?«

»Ja!«, fauchte
Parris. »Dem Ihr Sohn Vergeltung geschworen hat.«

»Habt ihr meinen
Sohn gesehen, als er diesen Marples erschoss?«

»Ja«, stieß John
Parris zwischen den Zähnen hervor. »Außerdem kann nur er es
gewesen sein. Jetzt machen Sie auf, und zünden Sie eine Laterne an.
Wir wollen uns mit eigenen Augen überzeugen, dass Ned Christie
nicht
im Haus ist.«

Wenig später wurde
die Tür geöffnet. Lichtschein huschte ins Freie und umriss scharf
die Gestalt Jack Christies, des Vaters von Ned. Die Lampe
schaukelte
am Drahtbügel, leises quietschen war zu vernehmen.

Auch in der Küche
war eine Laterne angezündet worden. Hier hatte sich die Familie
versammelt. Ängstlich blickten die beiden Frauen und die beiden
Jungen den Deputies entgegen. Brown nahm Jack Christie die Lampe ab
und ging in den angrenzenden Raum. Dann durchsuchten sie die beiden
anderen Räume und schließlich auch die Schuppen, die Scheune und
den Stall.

»Er hat das Weite
gesucht«, knurrte Parris. »Aber wir kriegen ihn. Niemand ermordet
ungestraft einen US-Deputy-Marshal.«

Es klang wie eine
tödliche Prophezeiung.

Die Menschen im
Raum duckten sich wie unter Peitschenhieben.
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Ned Christie jagte
in der Nähe von Fort Gibson. Er war ein großer, hagerer Mann, um
die eins neunzig, mit mongoliden Gesichtszügen und langen,
schwarzen
Haaren, die ihm über Rücken und Schultern fielen. Als der Morgen
graute, schälte er sich aus seiner Decke. Sein Pferd hatte er ein
Stück abseits an einem Busch festgebunden und zusätzlich gehobbelt,
damit es keine großen Schritte machen konnte, falls es sich - von
einem Puma oder von Wölfen erschreckt - losriss und zu fliehen
versuchte. Den Sattel hatte der Cherokee als Kopfkissen
benutzt.

Ein schmaler Creek
floss vorbei. Ned Christie fuhr sich mit den gespreizten Fingern
durch die langen Haare, dann ging er steifbeinig zum Creek und
wusch
sich die letzte Müdigkeit aus dem Gesicht.

Er trug selbst
gefertigte Rehlederkleidung. Seine Jacke war an den Ärmeln und über
der Brust sowie auf dem Rücken mit Fransen besetzt. Über die Füße
hatte er sich kniehohe Mokassins gezogen. Nachdem seine Muskeln
durchblutet waren, mutete jede seiner Bewegungen geschmeidig und
raubtierhaft an. Er sattelte das Pferd. Dann löste er die
Fußfesseln
des Tieres und leinte es los, ließ das Pferd saufen, dann saß er
auf.

Im Osten hatte sich
der Himmel schwefelgelb verfärbt. Der Tag zog herauf. Es war Mai.
Die Nächte waren noch kühl, aber die Tage waren schon sehr
warm.

Ned Christie
verließ den Fluss. Er ritt am Rand eines Waldes entlang. Zwischen
den Bäumen war es noch finster. Die Hufschläge wurden vom Gras
geschluckt. Nur hin und wieder war ein Pochen zu vernehmen. Die
Natur
begann zum Leben zu erwachen, die ersten Vögel begannen zu pfeifen.
Dann griffen die wärmenden Sonnenstrahlen nach dem Land. Die
Dunkelheit im Wald lichtete sich. Die dichten Kronen filterten das
Licht, die Lichtbahnen, die durchdrangen, malten goldene Kringel
auf
den Teppich aus abgestorbenen Nadeln.

Dann sah Ned
Christie ein ganzes Stück vor sich die äsenden Antilopen nur wenige
Schritte vom Waldrand entfernt. Er hielt an. Die Tiere hatten seine
und die Witterung des Pferdes noch nicht aufgenommen. Der Wind kam
ihnen entgegen. Christie griff nach der Winchester und zog sie
vorsichtig aus dem Scabbard, repetierte, hob das Gewehr an die
Schulter und zielte sorgfältig.

Er war ein
hervorragender Schütze. Mit dem Peitschen seines Schusses brach
eine
der Antilopen zusammen. Die anderen warfen sich herum und flohen
wie
von Furien gehetzt in den Wald.

Christie stieß die
Winchester in den Scabbard, ritt zu dem toten Tier hin und stieg
vom
Pferd. Er schlang den langen Hügel um den tief hängenden Ast einer
Fichte, dann holte er sein Messer aus der Satteltasche und begann,
die Antilope auszuweiden. Schließlich legte er das Wild quer über
den Widerrist seines Pferdes, löste den Zügel vom Ast und schwang
sich in den Sattel.

Er ritt nach
Nordosten und folgte den Windungen zwischen den Hügeln. Die Hänge
waren meistens bewaldet. Hier und dort erhob sich ein Felsen. An
den
Waldrändern wuchs Unterholz.

Die Sonne war über
den Horizont geklettert und leckte den Tau von den Gräsern. Die
Wälder schienen zu dampfen. Das Gras war hüfthoch. Kleine
Stechmücken begannen den Mann und das Pferd zu piesacken. Der
Himmel
im Westen war bewölkt. 


Ned Christie ritt
zwei Stunden, dann lag Tahlequah vor ihm. In den Pferchen außerhalb
des Dorfes weideten Pferde, Kühe, Schafe und Ziegen, es gab auch
einige Schweinekoben. Auf den staubigen Straßen bewegten sich
Menschen. In der Ortsmitte gab es einen Brunnen. Kinder spielten am
Fahrbahnrand, Hunde dösten in den Schatten. Verworrene Geräusche
erfüllten die friedliche Atmosphäre.

Es war um die Mitte
des Vormittags. Ned Christie ritt zwischen die ersten Hütten und
Schuppen. Unter Sonnendächern, die auf krummen Stangen ruhten und
aus Zweigwerk geflochten waren, saßen alte Indianer und rauchten
oder vertrieben sich die Zeit mit würfeln. Hammerschläge erklangen.
Irgendwo hinter den Häusern kreischte eine Säge.

Einer der älteren
Männer erhob sich und kam in die Fahrbahn, in deren Mitte Ned
Christie ritt. Der Reiter zügelte das Pferd und bannte es mit
hartem
Schenkeldruck auf der Stelle. Der ältere Mann griff nach dem
Kopfgeschirr und hielt das Tier zusätzlich fest. »Gestern Abend
wurde einer der Deputies erschossen, Ned«, sagte der Mann. »Es ist
jener, der dich als dreckige Rothaut beschimpft hat. Er wurde aus
dem
Hinterhalt erschossen. Seine beiden Kollegen denken, dass du es
warst.«

Christies Miene
verschloss sich. »Ich war in der Nähe des Forts auf der Jagd, hatte
allerdings erst heute Morgen Glück, als ich auf einige Antilopen
traf. Wo sind die Marshals jetzt?«

»Sie haben den Ort
verlassen. Aber Sie haben versprochen, wiederzukommen. Wie wollen
dich für den Mord hängen sehen.«

»Ich habe keinen
Mord begangen.«

Mit dem letzten
Wort trieb Ned Christie sein Pferd an. Die Hand des Mannes löste
sich vom Zaumzeug. Christie ritt weiter. Nach einer guten
Viertelstunde erreichte er sein Haus am Rand des Rabbit Trap
Canyon.
Sein Vater saß auf der Bank neben der Tür. Von Nancy und seiner
Mutter war nichts zu sehen. Aus dem Schornstein stieg Rauch. Auch
von
den beiden Jungs sah Ned Christie nichts.

Christie hatte
angehalten. Misstrauisch ließ er seinen Blick schweifen. Gleich
hinter dem Haus fiel die Felswand steil ab. Es handelte sich um
eine
große Blockhütte, die sechs Leuten Platz bot.

Ned Christie
bewirtschaftete einige Felder und Äcker. Er besaß einige Stück
Vieh, die Fleisch und Milch lieferten, im Hof pickten Hühner auf
der
Suche nach etwas Fressbarem in den Staub. Überschüssiges Gemüse
und Korn verkaufte Christie an das Fort. Als Abgeordneter bezog er
ein Gehalt. Nebenbei arbeitete er als Schmied und Büchsenmacher,
ein
Handwerk, das er von der Pike auf erlernt hatte. Es ging der
Familie
nicht schlecht.

Da war nichts, was
Christies Misstrauen erregt hätte. Er ritt weiter und parierte das
Pferd erst wieder im Hof der Farm. Dort saß er ab. Aufgewirbelter
Staub senkte sich auf den Boden zurück.

Ned Christie nahm
die ausgeweidete Antilope vom Pferd und legte sie sich über die
Schulter. »Ich bin zurück, Vater, und habe uns einen Braten
mitgebracht.«

Jack Christie hatte
sich erhoben. Die Arme vor der Brust verschränkt schlenderte er
näher. »Schlechte Nachricht, Sohn. Dan Maples wurde erschossen.
Seine Kollegen verdächtigen dich.« Prüfend musterte der alte
Indianer seinen Sohn. Ned Christie hatte das Gefühl, der Blick
seines Vaters drang in sein Bewusstsein ein und analysierte seine
Gedanken. Er winkte ab und sagte: »Ich war es nicht. Als dieser
Marshal getötet wurde, befand ich mich in der Nähe von Fort Gibson.
Dort gibt es gute Jagdgründe. Du glaubst mir doch, Vater?«

»Die Marshals
werden wieder kommen.«

»Sie müssen mir
den Mord beweisen.«

»Die Indizien
sprechen gegen dich. Du hattest ein Motiv. Maples hat deinen Stolz
verletzt, dich in deiner Ehre gekränkt. Er hat dir Schmach
zugefügt.«

»Wir sind
zivilisierte Menschen, Vater. Wegen einer Beleidigung würde ich
niemals einen Mann aus dem Hinterhalt erschießen. Die Marshals
sollen ruhig kommen. Sie haben nichts, um mich zu verhaften.«

»Du bist
Indianer«, murmelte Jack Christie. »Für Leute wie uns gelten
andere Gesetze. Außerdem hat einer der Marshals behauptet, dich
gesehen zu haben. Sein Name ist John Parris. Er sagt, er hat dich
ganz deutlich am anderen Ufer des Flusses erkannt und auf dich
geschossen.«

»Wenn er das sagt,
dann lügt er.«

»Kannst du
beweisen, dass du in der Nähe des Forts warst?«

»Nein. Mein Wort
muss genügen.«

Jack Christie trat
vor seinen Sohn hin und legte ihm die rechte Hand auf die hagere
Schulter. »Dein Wort steht gegen das dieses John Parris. Du hattest
ein Motiv, Maples zu töten. Wem, denkst du, wird man glauben?«

»Was soll ich denn
tun?«

»Ich kann dir auch
nicht raten, Sohn.«

»Ich reite nach
Fort Smith und stelle mich Richter Parker.«

»Dann lässt er
dich hängen. Das ist die Strafe auf Mord. Wenn Parris bei seiner
Aussage bleibt, hat Parker gar keine andere Möglichkeit, als dich
zum Tod zu verurteilen.«

Aus dem Haus kam
Nancy. An einem der Fenster zeigte sich der ältere Sohn Ned
Christies. Er war zwölf. Ned Christie atmete tief durch. In seinem
Gesicht arbeitete es. Seine Augen blickten grüblerisch. Nur nach
und
nach kam das Begreifen, was es für ihn bedeutete, des Mordes an
einem US-Deputy-Marshal beschuldigt zu sein. Er war vogelfrei, ein
Geächteter, einer, auf den bald jeder Gesetzeshüter und jeder
Kopfgeldjäger Jagd machen und ihn abschießen durfte.

Christie schluckte
trocken. In seinen Mundwinkeln zuckte es. Unbehaglich griff er sich
an den Hals. Plötzlich aber setzte er sich in Bewegung. Er schritt
zum Haus hinüber und blieb vor seiner Frau stehen. »Ich habe den
Marshal nicht getötet, Nancy.« Er ging an ihr vorbei und verschwand
im Haus.

Nancy machte kehrt
und folgte ihm. Sie war eine Frau von ungefähr dreißig Jahren,
schlank, mittelgroß, und ziemlich hübsch. Ihre langen Haare waren
blauschwarz, ihre Augen dunkel wie die Augen eines Rehs. Jetzt
prägten Kummer und Sorge ihr hübsches Gesicht, auf dem Grund ihrer
Augen wob die Angst vor der Zukunft.

In der Küche stand
Ned Christies Mutter beim Herd und schälte Kartoffeln. Sie wandte
sich ihrem Sohn zu und musterte ihn wortlos. Ned Christie legte die
Antilope auf den Tisch, dann drehte er sich zu Nancy herum und
sagte:
»Vater ist zwar dagegen, aber ich reite nach Fort Smith und spreche
mit dem Richter. Er muss mir glauben. Ich habe Marples nicht
getötet.«

»Wenn du nach Fort
Smith reitest, werden wir dich nicht mehr sehen«, versetzte Nancy
leise. Sie hatte den Blick gesenkt. »John Parris behauptet, dich
nach dem Schuss erkannt zu haben. Gegen sein Wort kommst du nicht
an.
Parker wird dich hängen lassen.«

»Ich kann doch
nicht warten, bis sie kommen, um mich zu holen!« Ned Christie war
erregt. Er sprach laut, seine Stimme klang belegt. »Oder soll ich
fliehen? Ruhelos durchs Land ziehen, ständig auf der Flucht, als
vom
Gesetz gesuchter Mörder.«

Christie ging zu
einer Bank und ließ darauf fallen. Am Fenster stand sein
zwölfjähriger Sohn, der ebenfalls Ned hieß. Sam, der Achtjährige,
befand sich wahrscheinlich in einem der anderen Räume.

»Ich reite nach
Fort Smith«, sagte Ned Christie im jähen Entschluss.

Er ging hinaus.
Sein Vater hatte das Pferd zu einem Tränketrog geführt und ließ es
saufen. Er blickte seinem Sohn entgegen, einen fragenden Ausdruck
in
den Augen. 


Ned Christie griff
nach den Zügeln. »Ich stelle mich den Marshals. Man wird mir
glauben müssen.«

Er stieg auf das
Pferd, zog das Tier um die linke Hand und gab ihm den Kopf frei.
Mit
den Fersen trieb er es an.
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Es war um die Mitte
des Nachmittags, als er Fort Smith erreichte. Um den ehemaligen
Militärstützpunkt hatte sich eine Stadt gebildet. Vor dem
Gerichtsgebäude stand der große Galgen, an dem sechs Delinquenten
auf einmal hingerichtet werden konnten. Als Ned Christie das
Gestell
passierte, verspürte er ein seltsames Kribbeln in der
Magengegend.

In der Stadt
herrschte reges Treiben.

Ned Christie
zügelte das Pferd und saß ab, führte das Tier zum Hitchrack und
schlang den langen Zügel lose um den Querholm. Wenig später betrat
er das Gerichtsgebäude. Ein langer Flur nahm ihn auf. Es war düster
hier. Türen zweigten nach beiden Seiten ab. Der Geruch von
Bohnerwachs hing in der Luft. Im Gebäude war es ruhig wie in einem
Totenhaus. Ned Christies Schritte waren auf den Dielen kaum zu
hören.
Er klopfte an die erste Tür auf der linken Seite, öffnete, sah
hinter einem Schreibtisch einen Mann sitzen und fragte ihn, wo er
Richter Parker fand.

»Im Obergeschoss«,
erklärte der Mann freundlich. »Büro Nummer 12. An der Tür hängt
ein Namensschild. Melden Sie sich beim Sekretär des Richters.«

Ned Christie
schloss die Tür wieder und ging durch den Flur, erreichte die
Treppe, setzte seinen Fuß hinauf, da hörte er oben Schritte. Es
waren mehrere Männer. Ihre harten Lederabsätze tackten auf den
Dielen. Sporen klirrten, Stiefelleder knarrte.

Es waren fünf. Sie
kamen die Treppe herunter. Ned Christie wollte zur Seite treten,
als
einer der Männer rief: »Mich laust der Affe! Das ist der verdammte
Indianer, der Dan erschossen hat. He, er ist von selbst gekommen.
Wir
können uns den Weg nach Tahlequah sparen.«

Ned Christies
Gestalt krümmte sich. Er stand sprungbereit da. Die Gefahr, die von
den fünf Deputies ausging, prallte geradezu gegen ihn.

Einige
Sekundenbruchteile herrschte betroffenes Schweigen. Dann griffen
die
Marshals nach den Revolvern. Ehe Ned Christie sich versah, waren
fünf
Waffen auf ihn angeschlagen.

»Hände hoch!«,
forderte einer der Deputies. Der Bursche lachte auf: »Dass er es
uns
so einfach macht, hätte ich niemals im Leben geglaubt.«

John Parris trat
vor. Er drückte Ned Christie den Revolver gegen den Leib. »Du wirst
hängen, Indsmen. Ja, du wirst dir am Ende eines soliden Strickes
das
Genick brechen. Mein Wort drauf.«

»Ich habe Marples
nicht erschossen«, würgte Ned Christie hervor. »Als er starb,
befand ich mich in der Nähe von Fort Gibson auf der Jagd.«

»Das mag deine
Behauptung sein, Indsmen. Ich jedoch hab dich auf der anderen Seite
des Creeks gesehen, an dem wir kampierten. Ein Zweifel ist
ausgeschlossen. Es war deine lange, schlaksige Gestalt. Außerdem
hattest du ein Motiv. Meine Aussage wird gegen deine stehen. Wem
denkst du wohl, wird das Gericht glauben? Ich werde in vorderster
Front stehen, wenn Sie dir den Strick um den Hals legen.«

Jetzt begriff Ned
Christie, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er presste die Lippen
zusammen. Sein Gesicht wurde kantig. In seine Augen trat ein
gefährliches Schimmern. Seine Muskeln und Sehnen strafften sich.
Mit
der Linken erwischte er das Handgelenk von Parris, mit der Rechten
entwand er ihm blitzschnell den Colt. Parris benötigte die Sekunde,
die zwischen Begreifen und Reagieren liegt. Und diese kurze
Zeitspanne genügte Ned Christie. Er versetzte dem Deputy einen
Stoß,
der diesen gegen seine Kollegen taumeln ließ, zwei von ihnen
stolperten auf der Treppe und stürzten.

Ned Christie hatte
sich herumgeworfen und stürmte nach unten, nahm die letzten drei
Stufen im Sprung und wandte sich zum Ausgang. Er rannte, als säße
ihm der Leibhaftige im Nacken. Ehe er nach draußen lief, drehte er
sich halb herum. Die Marshals folgten ihm. Als Ned Christie die
Faust
mit dem Revolver hochriss, spritzten sie auseinander, als wäre eine
Granate zwischen ihnen eingeschlagen.

Ned Christie jagte
einen Schuss zur Decke hinauf. Kalkstaub rieselte auf den Boden. Im
Flur hörte sich der Schuss an wie Kanonendonner. Das Haus drohte in
seinen Fundamenten erschüttert zu werden.

Dann war der
Cherokee draußen. Er band sein Pferd los und kam mit einem
einzigen,
kraftvollen Satz in den Sattel. Das Pferd herumzerrend jagte er
einen
Schuss in die Tür, dann hämmerte er dem Tier die Fersen in die
Seiten und warf seinen Oberkörper nach vorn. Das Pferd streckte
sich, aus dem Stand verfiel es in raumgreifenden Galopp, die Hufe
wirbelten und rissen Staubfontänen in die warme Luft.

Als sich die
Deputies ins Freie wagten, war Ned Christie schon außer
Revolverschussweite. Soweit sie die Waffen erhoben hatten, ließen
die Gesetzesvertreter sie wieder sinken. John Parris knirschte:
»Holt
eure Pferde! Wir hetzen ihn, bis ihm die Zunge zum Hals heraus
hängt.«

Sie rannten zum
Stall. 


Währenddessen
jagte Ned Christie nach Nordwesten. Nur langsam legte sich ihm der
Aufruhr der Gefühle. Mit erschreckender Schärfe wurde ihm bewusst,
dass auf Seiten des Distriktgerichts seine Schuld festzustehen
schien. Eine Welt brach für ihn zusammen. Er war ein Geächteter.
Bald würde sein Steckbrief in den Dörfern des Indianer-Territoriums
und in den Städten von Arkansas, Missouri und Kansas aushängen. Die
Erkenntnis legte sich wie mit tonnenschweren Lasten auf ihn.

Dabei wusste
niemand besser als er, dass er unschuldig war. Er war am späten
Nachmittag des Vortages in die Nähe des Forts geritten, um zu
jagen.
Er war voll Zorn gewesen. Maples hatte ihn auf das Übelste
beschimpft und beleidigt. Er, Ned Christie, war nahe daran gewesen,
Maples deswegen zum Kampf herauszufordern. Da er aber wusste, dass
Gewalt nur wieder Gewalt auslöste und er nicht der Stein des
Anstoßes für eine Reihe von Gewalttaten werden wollte, hatte er
sich zurückgezogen. Ja, als er sich auf die Jagd begab, war das wie
eine Flucht gewesen. Eine Flucht vor seiner eigenen Impulsivität.
Er
wollte nicht Blut vergießen wegen einiger verbaler Entgleisungen.
Er
wollte seine Ruhe wieder finden.

Jetzt war Maples
tot.

Und er galt als
sein Mörder.

Christie ritt
schnell. Er hatte zwar das Tempo das Tieres, nachdem er Fort Smith
verlassen hatte, etwas gedrosselt, ließ das Pferd aber immer noch
traben. Immer wieder schaute er auf seiner Spur zurück, manchmal
ritt er auf einen Hügel, um besseren Ausblick zu haben.

Nach einer halben
Stunde etwa sah er die Staubwolke tief im Südosten. Es war mehr
Staub, als dass ihn der laue Wind oder sein Wild aufgewirbelt haben
konnte. Christie gab sich keinen Illusionen hin. Da kamen seine
Verfolger. Und sicher ritten sie mit Wut in den Gemütern, weil er
sie im Fort überlistet hatte und ihnen entkommen war.

Die Spur, die Ned
Christie zog, war im staubigen Gras deutlich auszumachen. Weit vor
ihm buckelten die ersten Hügel und Felsen der Brushy Mountains. In
der Felswüste hoffte Christie seine Verfolger abhängen zu können.
Aber bis zu den Bergen war es noch weit.

Siedend durchfuhr
es ihn. Wohin wollte er sich überhaupt wenden? Nach Hause konnte er
nicht. Dort würden sie ihn zuerst suchen. Er musste sich in
irgendeinem der Dörfer verkriechen, die die Indianer gegründet
hatten. Es würde den Deputies schwer fallen, ihn zu erwischen.

Resignation wollte
nach dem Mann greifen, als ihm klar wurde, dass er sich
wahrscheinlich für den Rest seines Lebens verstecken musste. Wenn
es
ihm nicht gelang, seine Unschuld zu beweisen, ehe sie ihn töteten,
gab es für ihn kein Zurück vom Pfad der Gesetzlosen. Ein tief
greifendes Gefühl der Verlorenheit erfasste ihn, eine Bruchteile
von
Sekunden andauernde Blutleere im Gehirn ließ ihn taumeln. Dunkel
und
düster lag seine Zukunft vor ihm. Ein ungnädiges Schicksal hatte
ihn in einen Strudel hineingerissen, aus dem es kein Entkommen zu
geben schien.

Ned Christie ließ
sein Pferd wieder laufen. Die erhabenen Felsengebilde rückten
näher.
Die Sonne stand weit im Westen und berührte schon den buckligen
Horizont. Die Schatten waren lang. Wolkenbänke schoben sich vor die
Sonne und schienen zu erglühen. Aber das Pferd hatte an diesem Tag
schon viele Meilen hinter sich gebracht. Und so ermüdete es
schnell.
Schaumflocken bildeten sich vor seinen Nüstern, der Reitwind trieb
sie gegen die Beine des Reiters und durchnässte die Hose.

Christie wusste,
dass er am Ende Verlierer sein würde, wenn er das Pferd zuschanden
ritt. Er saß ab und führte das Tier. Die Vegetation hatte sich
verändert. Das Gras war karger und niedriger geworden, dazwischen
zeigten sich Inseln verbrannten Bodens, auf denen gar nichts wuchs.
Da lagen nur Sand und Staub. Es gab keine Wälder mehr, sondern nur
noch vereinzelte Hickorys und sturmzerzauste Kiefern. Felsen
erhoben
sich aus dem Boden wie die Blasen in einer brodelnden
Bohnensuppe.

Der Himmel im
Westen hatte sich rot verfärbt. Die Sonne war untergegangen.
Rötlicher Schein lag auf dem Land. Die Schatten verblassten.
Manchmal klirrte es, wenn ein Huf gegen einen Stein stieß. Aus den
Mulden und Felsspalten stiegen Dunstschwaden und hüllten Bäume und
Sträucher ein.

Dann bewegte sich
Ned Christie zwischen den Felsen. Sein Pferd hatte sich wieder ein
wenig erholt. Düsternis hüllte das Land ein. Der rötliche Schein
war erloschen. Der Himmel im Westen hatte sich von glutrot nach
violett verfärbt. Ein einzelner Stern trat am Westhimmel hervor –
der Abendstern. Manchmal verschwand er hinter Wolken.

Und plötzlich
trieb vor Ned Christie ein Reiter sein Pferd um einen Felsen herum.
Er hielt das Gewehr in beiden Händen. Das Pferd lenkte er mit den
Schenkeln.

Ned Christie hielt
an, seine Rechte zuckte zum Revolver, den er dem Deputy in Fort
Smith
abgenommen hatte und der in seinem Hosenbund steckte.

Der Marshal
feuerte. Eine Handlange Mündungsflamme brach aus dem Lauf des
Gewehres. Der Knall schien sich zwischen den Felsen zu stauen. Ned
Christie hatte sich zur Seite geworfen. Die Kugel verfehlte ihn. Er
hatte den Revolver herausgerissen und geschossen. Das Pferd des
Marshals brach zusammen. Der Reiter brachte nicht mehr den Fuß aus
dem Steigbügel und sein Bein wurde unter dem schweren Pferdeleib
begraben.

Ned Christies Pferd
scheute zur Seite. Dem Cherokee entglitt der Zügel. Er folgte dem
Pferd und wollte es am Kopfgeschirr packen. Aber das Tier stieg auf
die Hinterhand und vollführte mit den Hufen einen Trommelwirbel in
der Luft. Um ein Haar wäre Ned Christie getroffen worden.

Er hörte hinter
sich trappelnde Hufschläge. Sein Kopf flog herum. Zwischen zwei
Hügeln stoben zwei Reiter hervor. Jetzt fingen sie an zu schießen.
Ned Christie hatte nicht mehr die Zeit, auf sein Pferd zu springen
und zu fliehen. Er zog sein Gewehr aus dem Scabbard und rannte,
Haken
schlagend wie ein Hase, zwischen die Felsen. Einige Kugeln folgten
ihm, doch keine traf. Querschläger quarrten durchdringend.

Ned Christies
Schicksal schien sich in einer Sackgasse verfahren zu haben. Alles
in
ihm lehnte sich dagegen auf. Aber die Situation sprach eindeutig
gegen ihn. Er hatte das Empfinden, als ob ihm die tückischen
Schlingen und grausamen Schläge der Vorsehung nach und nach den
Todesstoß versetzen wollten.
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Ned Christie rannte
einen natürlich Pfad hinauf.

Er hörte ihre
Stimmen. Was sie sich zuschrieen, konnte er nicht hören. Aber er
wusste, dass sie das Gebiet nach ihm durchkämmten. Christie spürte
keine Furcht. In ihm war nur die Angst, unschuldig verurteilt und
schmählich gehängt zu werden. Der Gedanke daran beflügelte ihn. Er
presste seinen Körper gegen einen mannshohen Felsen. Sein Atem ging
stoßweise. Er hatte einen Höhenunterschied von hundert Yards auf
eine Entfernung von vielleicht zweihundert Yards überwunden. Seine
Lungen pumpten. Obwohl es kühl geworden war und Ned Christie kein
Gramm überflüssiges Fett auf den Rippen hatte, drückte es ihm den
Schweiß aus den Poren.

Die Dunkelheit nahm
zu.

Immer wieder
vernahm Ned Christie ihre Stimmen. Und dann hörte er ganz in seiner
Nähe einen der Deputies rufen: »Er war hier und hat einen Stein
losgetreten. Kommt hierher. Ich habe seine Spur gefunden.«

Ned Christies Herz
schlug höher. Viele Hunde sind des Hasen Tod. Er hörte Absätze auf
dem harten Untergrund tacken. Sporen klirrten leise. Er klang heran
wie eine Botschaft von Untergang und Tod.

Noch hatte Ned
Christie Hemmungen. Er konnte doch nicht einfach auf diese Männer
schießen, die ihn in dem guten Glauben verfolgten, den Mörder eines
ihrer Kameraden vor sich zu haben. Christie fragte sich, was Parris
bewog, ihn als den Mörder Maples hinzustellen. Warum sprach der
Deputy die Unwahrheit? Was hatte er davon? War er vielleicht
überzeugt davon, dass er, Ned Christie, Maples Mörder war und
wollte er dies, indem er log, fundamentieren?

Christie floh höher
hinauf. Die Dunkelheit nahm zu. Er stieg zwischen die Felsen. Da
wucherten dornige Büsche, denen er ausweichen musste. Einmal trat
einen Stein los, der in die Tiefe klackerte und irgendwo aufschlug.
Wegweisend für seine Gegner.

Er kroch unter
einer überhängenden Felsen. Hier unten war es finster wie in einem
Mausloch. In seiner Nähe vernahm er sie. Einer rief: »Es hat keinen
Sinn. Wir verschwinden. Der Schuft hat ein Problem am Hals. Er hat
kein Pferd. Kommt, verduften wir. Ich denke, ich weiß, wo wir ihn
kriegen.«

Die Schritt
entfernten sich. Dann kehrte Stille ein. Ned Christie wartete.
Herzschlag und Atmung hatten bei ihm wieder den normalen Rhythmus
aufgenommen. Er kroch aus seinem Versteck und lief den Pfad
hinunter,
den er hochgekommen war. Es war jetzt finster. Der Mond war noch
nicht aufgegangen. Der Weg war halsbrecherisch. Aber der Cherokee
kam
heil unten an.

Da lag das tote
Pferd. Sein Pferd hatten die Deputies mitgenommen. Vor Ned Christie
lagen mindestens vierzig Meilen bis Tahlequah, eine Strecke, die zu
Fuß kaum zu bewältigen war. Er befand sich mitten in der Einöde,
ohne Wasser, ohne Proviant.

Ned Christie setzte
sich auf das tote Pferd und überlegte. Östlich von Fort Smith, etwa
zehn Meilen von der Stadt entfernt, gab es einen kleinen Ort namens
Moffett. Dort musste er sich ein Pferd beschaffen.

Er erhob sich im
jähen Entschluss.

In dieser Minute
schlug Ned Christie den Weg ein, der ihn auf den Trail der
Gesetzlosigkeit brachte. Im Laufe der nächsten Monate sollte er
sich
einen Ruf als Outlaw erwerben, der wie Donnerhall durchs Land
ging.

Ned Christie setzte
sich in Bewegung. Die Felsen und Hügel waren in der Finsternis nur
schemenhaft wahrzunehmen. Immer wieder stolperte er. Seine
Fußsohlen
begannen zu brennen. Seine Beine wurden schwer wie Blei. Er
verspürte
Durst. Irgendwo zwischen den Felsen schrie ein jagender Puma.
Schauerlich drang es durch die Finsternis. Mechanisch setzte Ned
Christie einen Fuß vor den anderen. Irgendwann machte er Pause. Er
setzte sich auf einen Felsen. Die Dunkelheit, die ihm umgab,
verstärkte das Gefühl von Einsamkeit und Verlorenheit. Hatte er
eine Chance? Er kam zu dem Ergebnis, dass er keine hatte. Aber der
Gedanke, unschuldig zu sein, peitschte ihn wieder vorwärts. Er
marschierte über Stock und Stein. Das felsige Gebiet hatte er
hinter
sich gelassen. Die Vegetation war wieder üppig. Christie gelangte
an
einen Bach, trank mit durstigen Zügen, wusch sich das Gesicht, dann
zog er seine Mokassins aus und hielt die brennenden Füße in das
Wasser.

Der Schmerz ließ
nach. Es war eine Wohltat. Die Rastlosigkeit trieb ihn weiter. Und
als der Morgen graute, lag vor ihm Moffett.

Es war eine
Ansammlung von Häusern und Hütten, die an einer Hauptstraße
aufgereiht waren wie die Perlen an einer Schnur. Eine typische
amerikanische Stadt. Die Häuser hatten Vorbauten und Vorbaudächer,
es gab Gehsteige, und es gab einen Saloon, ein Hotel und einen
Mietstall.

Die Stadt schlief
noch. Über dem kleinen Creek, der sich hinter der Stadt nach Westen
wand, hingen Nebelschwaden. Morgendunst wob zwischen den Gebäuden.
Es war die Stunde, in der sich die Räuber der Nacht zu Ruhe begaben
und die Natur zum Leben erwachte.

Ned Christie
schlich zum Mietstall. Das Hoftor stand offen. Hier standen einige
Fuhrwerke. Christies Schritte mahlten im tiefen Staub. Das Stalltor
war geschlossen. Christie hob den Riegel aus der Verankerung und
zog
den einen Flügel auf. Das Quietschen der Scharniere erklang ihm
überlaut. Das Blut schien ihm in den Adern zu gerinnen. Er war
angespannt bis in die letzte Körperfaser. Angestrengt lauschte der
Cherokee. Im Stall war es finster. Der Geruch von Heu, Stroh und
Pferdeausdünstung schlug ihm entgegen.

Ned Christie griff
in seine Jackentasche und holte ein Streichholz hervor. An der
Stallwand riss er es an. Vager Lichtschein umgab ihn. Er sah eine
Laterne, die an einem Nagel hing, der in die Stallwand geschlagen
war, lehnt das Gewehr weg, nahm sie, stellte sie auf den Boden und
klappte den Glaszylinder zurück. Es schepperte leise. Dann hielt er
das brennende Streichholz gegen den Docht. Dieser fing Feuer. Die
Flamme rußte und flackerte, aber als der Mann den Glaszylinder
darüber stülpte, brannte sie ruhig.

Er hob die Laterne
auf und drehte den Docht höher. Lichtschein breitete sich aus,
legte
sich auf den gestampften Mittelgang, umgab Ned Christie in einem
Umkreis von fünf Schritten.

In den Boxen wurden
die Pferde unruhig. Einige Tiere erhoben sich. Stampfen und Prusten
wurde laut, einer der Vierbeiner wieherte hell. Ned Christie hielt
den Atem an. In seinen dunklen Augen spiegelte sich der Lichtschein
wider. Sie glitzerten wie Glasstücke. In ihm war Erregung. Was er
vorhatte, war gesetzeswidrig. Aber ließen sie ihm eine andere
Chance? Er kam zu dem Schluss, dass er das Recht hatte, sich ein
Pferd zu holen.

Christie nahm sein
Gewehr und ging, die Laterne in der Linken, tiefer in den Stall
hinein. Dann sah er den Balken, auf dem ein halbes Dutzend Sättel
lagen. An Nägeln in der Stallwand hingen Zaumzeuge. Der Cherokee
stellte die Laterne auf eine Futterkiste, lehnte das Gewehr dagegen
und nahm einen der Sättel, trug ihn zu einer Box, in der ein
Grulla-Hengst stand, der den Kopf zu ihm herumgedreht hatte und ihm
neugierig entgegen äugte.

Da sagte eine raue
Stimme am Ende des Stalles: »Was treiben Sie denn da, Fremder?«

Der Stallmann war
geweckt worden und aus seinem Verschlag gekommen, der ihm als
Aufenthaltsraum und Wohnung diente. Er war nur in seine Hose
geschlüpft. Sein Oberkörper steckte in einem roten, verwaschenen
Unterhemd. Zu seinem beiden Seiten baumelten die Hosenträger nach
unten.

Er hätte eine
ziemlich lächerliche Figur abgegeben, wenn in seinen Händen nicht
eine abgesägte Parkergun gelegen hätte, die ihm einen
unübersehbaren Ernst verlieh. Da er am Rand des Lichtscheins stand,
konnte Ned Christie deutlich den entschlossenen Gesichtsausdruck
des
Mannes wahrnehmen.

Christie wandte
sich ihm zu. »Ich wollte mir ein Pferd ausleihen«, sagte er. »Ich
hätte es auch ganz bestimmt wieder zurückgebracht.«

»He, du bist ja
ein Indianer.«

»Mein Name ist
Christie. Ned Christie. Mein Pferd trat in einen Präriehundebau und
ich musste es erschießen, weil es sich den Knöchel brach. Ich war
von Fort Smith auf dem Weg nach Tahlequah.«

»Gibt es nicht
einen Cherokee-Abgeordneten, der Ned Christie heißt? Bist du
der?«

»Ja, genau der.«

»Du musst eine
Kaution von fünfzig Dollar für das Pferd hinterlegen, Christie«,
sagte der Stallbursche. »Für den Sattel verlange ich zehn. Kannst
du sechzig Dollar bezahlen?«

»Ich habe kein
Geld bei mir. Aber...«

Der Stallmann
unterbrach Christie barsch: »Dann wird nichts aus dem Geschäft. Dem
Wort eines Indianers traue ich nicht. Bei euch Kerlen landet der
Gaul
höchstens im Kochtopf. Verschwinde, Christie. Hier kriegst du kein
Pferd. Ich könnte dich sogar als Pferdedieb, den ich auf frischer
Tat ertappt habe...«

Ned Christie war
aus der Box getreten. Jetzt schleuderte er den Sattel. Er traf
damit
den Stallmann, der einen Schritt zurückwankte. Als er abdrückte,
wies das Gewehr zur Decke des Stalles hinauf. Um das gehackte Blei
aus dem zweiten Lauf zu jagen ließ ihm Ned Christie nicht mehr die
Zeit. Den Revolver in der Faust glitt er an den Stallmann heran und
schlug ihn nieder. Die Schrotflinte warf er in eine Box.

Die Pferde
gebärdeten sich nach dem Schuss wie von Sinnen. Sie bockten,
stiegen
und keilten aus, das Rumoren im Mietstall würde die ganze Stadt
wecken, wenn dies nicht schon der Schuss vollbracht hatte.

Ned Christie holte
sich den Grulla-Hengst aus der Box. Mit fliegenden Fingern legte er
ihm ein Zaumzeug an, dann schnappte er sich sein Gewehr, warf sich
auf das ungesattelte Pferd und stob zum Tor hinaus, durch den Hof,
riss auf der Straße das Tier nach rechts und jagte zwischen zwei
Häusern nach Norden, wo Hügel buckelten.

Als die ersten
Bewohner von Moffett auf die Straße liefen, um die Ursache des
Krachs in der frühen Morgenstunde zu erforschen, war Ned Christie
schon zwischen den Hügeln in Sicherheit.

Er ritt nach
Tahlequah. Die Sonne stieg höher und höher. Ned Christie nahm einen
anderen Weg als den, den er am Tag zuvor genommen hatte. Die Brushy
Mountains umgaben ihn; zerklüftete Felsen, erhabene
Felsformationen,
Risse und Schluchten, riesige, steinerne Gräber des ewigen
Schweigens, über deren Ränder unaufhörlich Staub in die Tiefe
rieselte, den der Wind aufwirbelte. Hier trieben nur
Klapperschlangen, Eidechsen und Skorpione ihr Unwesen. Das Land war
schön – aber menschenfeindlich.

Es war wieder warm.
Mann und Pferd schwitzten. Staub verklebte ihre Poren. Es gab kein
Wasser. Als die Sonne ihren Zenit erreichte, lag das felsige
Terrain
hinter Christie. Das Land wurde wieder grün. Und dann gelangte er
auch an einen Fluss. 


Um die Mitte des
Nachmittags erreichte er sein Haus. Er ritt nicht hin. Im Schutz
einiger Hügel stellte er sein Pferd ab, er selbst lief auf einen
Kamm und beobachtete das Terrain um sein Heim herum. Hinter dem
Haus
war der klaffendes Riss, dem man den Namen Rabbit Trap Canyon
gegeben
hatte. Hier in der Nähe war er auch geboren worden. Er wollte
dieses
Land nie verlassen. Jetzt, so schien es, war dazu gezwungen.

Vorher aber wollte
er noch einmal mit seinem Vater, seiner Mutter und Nancy, seiner
Frau
sprechen. Und er wollte seine beiden Söhne noch einmal sehen. Dann
wollte er sich irgendwo im Indianer-Territorium einen Platz suchen,
an dem ihn die Deputies von Richter Parker nicht aufspüren konnten.
Beim Gedanken daran schlug sein Herz schneller.

Sein Leben war
zerstört. So oder so. Er gab sich keinen Illusionen hin...
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Nichts rührte
sich. Ned Christie sah seinen Vater auf der Bank vor dem Haus
sitzen.
Seine Mutter arbeitete im Gemüsegarten. Die beiden Jungs spielten
im
Hof. Nancy befand sich im Haus. Alles schien ruhig und friedlich zu
sein.

Aber Ned Christie
traute dem Frieden nicht. Er ahnte, dass er erwartet wurde. 


Die Stunden
verrannen. Die Nacht vertrieb den Tag. Ned Christie schlich zu
seiner
Farm. Die Dunkelheit war sein Verbündeter. In der Küche brannte
Licht. Sein Vater und seine Mutter sowie die beiden Jungs waren
längst ins Haus gegangen. Im Stall meckerte eine Ziege.

Ned Christie
öffnete die Tür des Hauses und schlüpfte hinein. Seine Angehörigen
schauten ihn an wie eine übernatürliche Erscheinung. Er sah
heruntergekommen und abgerissen aus, verschwitzt und verstaubt.
Seine
Augen brannten wie im Fieber. Sie waren entzündet, die Lider waren
gerötet.

»Ned!«, entfuhr
es Nancy.

Seine Eltern und
die beiden Jungs saßen am Tisch und aßen. Nancy stand am Herd. 


»Ich kann nicht
lange bleiben«, erklärte Ned Christie. »Sie jagen mich. Fünf von
ihnen lauern irgendwo rund ums Haus herum darauf, dass ich ihnen
vor
die Mündungen laufe.«

»Was ist
geschehen?«, fragte Jack Christie.

Ned Christie
berichtete mit knappen Worten. Als er geendet hatte, sagte sein
Vater: »Du hast Recht. Du kannst hier nicht bleiben. Es war ein
Risiko, überhaupt herzukommen. Wohin wirst du dich wenden?«

»Ich gehe in das
Dorf von Tauankia. Dort dürfte ich sicher sein. Und wenn sie sich
von hier verzogen haben, kehre ich zurück. Sie können nicht ständig
hier sein und das Haus beobachten.«

»Das ist sehr
gefährlich«, meinte Jack Christie. »Man wird auf deinen Kopf eine
Fangprämie aussetzen. Es werden also nicht nur die Marshals sein,
die dich jagen. Bleib die nächsten Monate in Tauankias Dorf. Ich
schicke dir einen Boten, wenn die Luft rein ist.«

»Ich brauche etwas
Geld«, sagte Ned Christie. »Für einen Sattel und Munition,
außerdem benötige ich Proviant für zwei Tage.«

In diesem Moment
flog die Tür krachend auf. Ein Mann trat in das Türrechteck, den
Revolver an der Hüfte im Anschlag. »Hände hoch, Christie!«, stieß
er hervor.

Ned Christie
wirbelte herum und rannte zur Tür, die in den angrenzenden Raum
führte. Jack Christie erhob sich schnell und trat vor den Deputy
hin. Dieser war irritiert und konnte nicht schießen. Er machte
einen
Schritt in den Raum und zerrte mit der linken Hand Jack Christie
auf
die Seite. Aber da war Ned Christie schon im angrenzenden Raum
verschwunden.

Der Deputy fluchte
und folgte Ned Christie. Dieser stieß gerade den Blendladen auf,
der
vor dem Fenster lag. Verglast waren die Fenster nicht.

»Stehen bleiben!«,
fauchte der Deputy.

Christie schoss.
Das linke Bein des Marshals wurde vom Boden weggerissen. Er
stürzte.
Christie schleuderte sich herum und hechtete aus dem Fenster.
Draußen
rollte er sich über die Schulter ab, kam – vom eigenen Schwung
getragen -, sofort wieder auf die Beine, und rannte in
Zickzacklinie
in die Dunkelheit hinein. Mündungsfeuer zerschnitten die
Dunkelheit.
Die Detonationen verschmolzen zu einem einzigen, lauten Knall, der
auseinander prallte und die Hügelflanken hinaufrollte, um über den
Kämmen zu versickern.

Schritte
trampelten. Geschrei erschallte. Ned Christie hatte den Vorteil,
dass
er sich auf seinen Mokassins ziemlich lautlos bewegen konnte. Wie
ein
großes Raubtier glitt er durch die Dunkelheit, jeden Schutz
ausnutzend, der sich ihm bot.

Es war eine
sternenlose Nacht, der Mond war hinter Wolken verschwunden.
Plötzlich
aber riss die Wolkendecke auf. Alles schien sich gegen den Cherokee
verschworen zu haben. Silbriges Mondlicht legte sich auf die
Hügelflanken, Wolkenschatten zogen über das Land.

Ned Christies
Lungen fingen an zu stechen. Sein Atem flog. Seine Bronchien
pfiffen.
Er erreichte sein Pferd. Sorge wegen seiner Familie wallte in ihm
auf. Er hoffte, dass die Deputies keine Gewalt anwendeten, um zu
erfahren, wohin er, Ned Christie, sich wenden würde. 


Ned Christie warf
sich auf den blanken Pferderücken und trieb das Tier mit einem
Schenkeldruck an. »Lauf!«

Der Grulla-Hengst
setzte sich in Bewegung.

Ned Christie ritt
nach Westen. Zwei Tage später erreichte er Tauankias Dorf. Er
sprach
mit dem alten Häuptling, der Dorfältester und Bürgermeister war.
Dieser hörte ihm schweigend zu. Er schwieg auch noch, als Ned
Christie mit seinem Bericht am Ende angelangt war. Umständlich
stopfte er sich eine Pfeife, als sie brannte, ergriff er endlich
das
Wort und sagte: 


»Wenn dich die
weißen Gesetzeshüter jagen, dann ist es nicht gut, wenn du in
unserem Dorf bist. Wir haben hier Frieden, und wir möchten, dass
dieser Friede nicht gestört wird. Auf deinen Kopf wird man eine
Prämie aussetzen. Weiße Männer werden herkommen, die sich diese
Prämie verdienen möchten. Du hast eine schlechte Wahl getroffen,
als du in mein Dorf gekommen bist. Ich will, dass du es wieder
verlässt. Denn mit dir kommt der Unfriede, mit dir kommt vielleicht
sogar der Tod in mein Dorf.«

»Mein Vater und du
– ihr seid alte Freunde, Tauankia«, sagte Ned Christie enttäuscht.
»Ich habe auch deine Interessen im Senat vertreten. Du weißt, das
Wohl der Cherokee-Nation hat mir immer sehr am Herzen gelegen.
Warum
willst du mir jetzt nicht helfen, da ich dringend auf deine Hilfe
angewiesen bin.«

»Wir leben in
Frieden, ich sagte es schon. Auf deiner Fährte aber werden
Gesetzesmänner und Kopfgeldjäger kommen. Wir können uns nicht
neutral verhalten, wenn es in unserem Dorf zum Treffen kommt.
Ergreifen wir für dich Partei, haben die weißen Männer das Recht,
auf uns zu schießen. Halten wir uns raus, wird man uns bezichtigen,
einem Verbrecher Unterschlupf gewährt zu haben. Wir würden dich den
weißen Männern wahrscheinlich ausliefern müssen. Darum will ich
nicht, dass du hier bleibst.«

»Ich bin
unschuldig«, betonte Ned Christie.

»Das behauptest
du. Das mag auch so sein. Die weißen Männer jedoch halten dich für
schuldig. Wenn sie kommen, um dich festzunehmen, wirst du dich
wehren. Ich will jede Art von Gewalt von meinem Dorf fernhalten.
Ich
will auch in nichts hineingezogen werden, das meinem Dorf schaden
kann. Drum bitte ich dich – geh wieder.«

Herbe Linien
kerbten sich in Ned Christies Mundwinkel. Die Enttäuschung stand
ihm
ins Gesicht geschrieben. Ohne noch ein Wort zu verlieren erhob er
sich und ging zu seinem Pferd, das frische Triebe von einem Strauch
zupfte und mit dem Schweif nach den Bremsen an seinen Seiten
schlug.

»Warte«, sagte
Tauankia und erhob sich ebenfalls. »Ich habe einen Sattel für dich.
Es ist ein Geschenk des Colonels, der in Fort Sill kommandiert. Ich
habe ihn vor einem Jahr besucht. Er ist ein guter Mann, ein Freund
der Cherokee und Cheyenne.«

Tauankia ging in
sein Haus. Als er gleich darauf zurückkehrte, trug er einen
schweren
McClellan-Kavallerie-Sattel. Er gab ihn Ned Christie. »Nimm ihn als
Geschenk von mir. Mehr kann ich für dich nicht tun.«

Ned Christie legte
dem Tier den Sattel auf und schnallte ihn fest. Dann bedankte er
sich, schwang er sich auf den Pferderücken und ritt davon, ohne
sich
noch einmal umzuwenden.

»Reite in
Frieden«, murmelte Tauankia, dann schlurfte er zu seiner Bank und
ließ sich wieder nieder.
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Ned Christies Pferd
hatte ein Eisen verloren. Er hatte keine Munition, außer den paar
Patronen, die sich im Revolver und in der Winchester befanden.
Außerdem verfügte er nicht über einen einzigen Dollar.

Nach Hause wagte er
sich noch nicht. Er musste davon ausgehen, dass er erwartet wurde.
Allzu weit aber wollte er sich von seiner Heimat auch nicht
entfernen. Er ritt zu einem kleinen Ort namens Summers. Er lag in
Arkansas, nur einen Steinwurf von der Grenze zum
Indianer-Territorium
entfernt. Es war später Nachmittag. Die Schatten wuchsen schnell
über die Fahrbahn und stießen gegen die Häuser auf der anderen
Seite. Mütter holten ihre Kinder von der Straße, die Männer
beendeten ihr Tagwerk.

Ned Christie ritt
langsam die Main Street entlang. Er hatte sich mit seinem Messer
die
langen Haare abgeschnitten. Dennoch reichten ihm die Haare immer
noch
über die Ohren und bis in den Nacken. Er fiel auf. Stoppelbärtig,
verschmutzt und abgerissen vermittelte er das Bild einen
Sattelstrolchs.

Auf den Gehsteigen
blieben einige Passanten stehen und beobachteten ihn. Dieser Mann
vermittelte etwas Wildes, Animalisches, und der Argwohn jener, die
ihn sahen, schlug ihm entgegen wie eine Woge.

Er hielt auf den
General Store zu und saß vor dem Geschäft ab. Lose schlang er den
Zügel um den Holm. Auf sattelsteifen Beinen betrat er den Laden.
Die
Türglocke bimmelte, als er die Tür öffnete, und als er sie hinter
sich schloss, bimmelte sie erneut.

Aus einer Tür trat
ein Mann. Er trug eine grüne Schürze. »Hallo, Fremder«, grüßte
er. »Was kann ich für Sie tun?« Er musterte Ned Christie
durchdringend, mit einer Mischung aus Widerwillen und Misstrauen. 


»Ich brauche
Winchestermunition«, sagte Ned Christie staubheiser. »Und Munition
für den Revolver. Kaliber 45. Von jeder Sorte drei Schachteln. Und
darüber hinaus will ich das Geld, das Sie in der Kasse haben.« Mit
dem letzten Wort zog den Ned Christie den Revolver und richtete ihn
auf den Storehalter.

Der Mann erschrak
und wurde bleich bis in die Lippen. Seine Lider zuckten.
Unwillkürlich hob er die Hände. Seine Finger zitterten.

»Machen Sie
schon!«, gebot Ned Christie. »Ich habe schätzungsweise nicht viel
Zeit. Packen Sie Munition ein, dazu Pemmican, und dann rücken Sie
das Geld heraus.«

»Nicht schießen!«,
stammelte der Storehalter. »Sie – Sie bekommen alles...«

In diesem Moment
ging die Tür auf, die Glocke bimmelte, Ned Christie wirbelte halb
um
seine Achse. Eine Frau stand in der Tür und starrte völlig perplex
auf den Colt in der Faust des Cherokee. »Was...«

»Treten Sie ein
und schließen Sie die Tür!«, knirschte Ned Christie, dem dieser
Zwischenfall überhaupt nicht ins Konzept passte. »Kommen Sie an den
Tresen! Und keinen Laut!«

Die Frau bewegte
sich wie von Schnüren gezogen.

»Machen Sie
vorwärts!«, drängte Christie den Storehalter.

In den Mann geriet
Leben. Er nahm einen Leinensack und packte Munition hinein, einige
Packungen Pemmican, und dann nahm er einige Scheine aus der
Ladenkasse und wollte sie Ned Christie reichen.

»Stopfen Sie das
Geld auch in den Sack!«

Der Storehalter kam
dem Befehl nach, schnürte den Sack zu und reichte ihn Ned Christie.
»Wenn ich jetzt verschwinde, sollten Sie nicht sofort hinauslaufen
und nach Hilfe schreien. Sie riskieren eine Kugel.«

Da sah Ned
Christie, dass an der Tür zu dem anderen Raum ein Schlüssel im
Schloss steckte. Er nahm an, dass es sich um das Lager handelte. Er
winkte mit dem Colt. »Gehen Sie da hinein, Sie auch, Ma'am. Ich
werde Sie in diesen Raum einsperren. So gehen wir beide kein Risiko
ein.«

»Ich – ich
schreie nicht«, entrang es sich dem Storehalter.

»Vorwärts.«

Der Mann und die
Frau gingen in den Raum. Es gab zwar ein Fenster, aber das führte
nach hinten hinaus, und bis der Storehalter Hilfe zusammen
geschrieen
hatte, würde einige Zeit vergehen. Er, Ned Christie, würde einen
schönen Vorsprung heraus reiten können.

Er schloss die Tür
hinter den beiden ab. Dann verließ er den Store. Ein Pferd musste
er
sich anderswo besorgen. Jetzt galt es, ungeschoren aus der Stadt
hinauszukommen. Er hängte den Sack an den Sattel, band den
Grulla-Hengst los und schwang sich auf dessen Rücken. Das Tier
schnaubte unwillig. Es hinkte ein wenig. Das war auf das fehlende
Eisen zurückzuführen.

Ned Christie trieb
es an. Das Tier begann zu laufen. Da brüllte eine hysterische
Stimme: »Hilfe! Ich bin überfallen worden! Der Schuft hat uns ins
Lager gesperrt! Lasst ihn nicht entkommen!«

Ned Christie drosch
dem Pferd die Fersen in die Seiten. Die Hufe begannen zu wirbeln.
Er
jagte nach Südwesten. In den Brushy Mountains würde er jedem
Verfolger entkommen.

Es dauerte keine
Viertelstunde, dann hatte er ein Aufgebot aus Summers auf den
Fersen.
Es waren neun Reiter. Die gesamte Bürgerwehr hatte sich auf die
Spur
des Räubers gesetzt. Sie war deutlich im Gras zu erkennen. Die
Männer waren wild entschlossen, den Banditen zu stellen und der
gerechten Bestrafung zuzuführen. Das Gesetz stand in diesem Land
auf
ziemlich schwachen Beinen und die Bürger der Städte waren
gezwungen, sich selbst zu helfen. Also gründeten sie Milizen, die
es
sich zur Aufgabe machten, Terror und Gewalt von den Ortschaften
fernzuhalten. Und sollten sie doch einmal Einzug halten, scheuten
sie
sich nicht, ihre Stadt mit Pulverdampf und Blei wieder zu
säubern.

Sie jagten Ned
Christie vor sich her. Bis zu den Bergen waren es zwanzig Meilen.
Erst in der Felswildnis war er in Sicherheit. Bis in die felsige
Einöde würden sie seiner Spur folgen können. Es gab keine Straßen
oder Wege, auf denen sie die Fährte verlieren mussten. Das
verlorene
Hufeisen handicapte Ned Christies Pferd. Das Tier begann zu lahmen.
Voll Sarkasmus dachte der Gejagte daran, dass er selbst das
Schmiedehandwerk gelernt hatte, nun aber nicht in der Lage war,
seine
Situation zu verbessern.

Er brauchte ein
anderes Pferd.

Er ritt um einen
Hügel herum, erklomm ihn auf der den Verfolgern abgewandten Seite
und stellte den Grulla-Hengst unterhalb des Hügelkammes ab, so dass
ihn seine Häscher nicht sehen konnten. Aus dem Boden buckelten
einige Felsen. Ned Christie ging in Deckung und hebelte eine
Patrone
in die Kammer der Winchester.

Seine Geduld wurde
auf keine sehr lange Probe gestellt, dann tauchten seine Verfolger
auf. Sie ritten in einem Haufen, ohne jede Ordnung. Ein Mann ritt
zwei Pferdelängen voraus, den Blick auf den Boden geheftet. Ned
Christie presste die Lippen zusammen, so dass sie nur noch einen
dünnen, blutleeren Strich bildeten. Er durfte sie nicht zu nahe
kommen lassen. Wenn es ihnen gelang, ihn hier auf dem Hügel
einzukreisen, war er verloren.

Er zielte, dann
drückte er ab. Eines der Verfolgerpferde brach zusammen. Es lag
noch
nicht richtig am Boden, als schon der zweite Schuss krachte, dann
der
dritte...

Ehe die Verfolger
begriffen, was Sache war, lagen fünf ihrer Pferde am Boden. Die
anderen trieben die Pferde an und ritten auseinander. Die Männer,
deren Pferde tot am Boden lagen, suchten Deckung hinter den
Kadavern.
Ihre Gewehre flirrten aus den Scabbards, sie repetierten.

Aber Ned Christie
verließ den Hügel schon wieder. Er floh weiter in südwestliche
Richtung. Nach drei Meilen etwa blieb sein Pferd stehen. Es warf
den
Kopf in den Nacken und prustete. Ned Christie tätschelte dem Tier
den Hals, saß ab und führte es. Von der Kuppe eines Hügels aus
schaute er zurück. Und er sah vier kleine, schwarze Punkte vor der
Kulisse eines Hügels. Das dezimierte Aufgebot aus Summers hatte
also
noch nicht aufgegeben.

Ned Christie legte
sich wieder auf die Lauer. Der Grulla-Hengst war an einen Strauch
angebunden. Er hatte den linken vorderen Huf angezogen. Er hing
eine
Hand breit über dem Boden. Dem Cherokee tat das Tier Leid.

Die vier kamen
hintereinander. Ned Christie zielte auf das Pferd des vordersten
Reiters. Mit dem Peitschen seines Schusses brach es zusammen. Die
anderen Männer sprangen ab. Sie zogen die Gewehre aus den Scabbards
und rannten in Deckung. Ihre Pferde standen herum und peitschten
erregt mit den Schweifen.

Ned Christie schoss
den Tieren einige Kugeln vor die Hufe. Die Pferde scheuten und
stiegen, und schließlich brannten sie durch. Mit fliegenden
Steigbügeln rannten sie zwischen die Hügel. Grassoden und Erdreich
flogen unter den wirbelnden Hufen nach hinten.

Unter dem
Feuerschutz seiner Kameraden rannte einer der Männer aus Summers
ein
Stück hangaufwärts. Ned Christie wollte kein Blut vergießen. Er
verließ seine Stellung, rannte den Hügel hinunter und schlug sich
zwischen die Hügel, in der Hoffnung, auf die Pferde seiner
Verfolger
zu treffen, die sicher nach einiger Zeit ihre Panik abgelegt hatten
und stehen geblieben waren.

Ned Christie hatte
es gelernt, meilenweit zu laufen, ohne außer Atem zu kommen. Es war
ein gleichmäßiger Trab, seine Atmung hatte sich seiner Schrittfolge
angepasst, er atmete tief ein und stieß die verbrauchte Atemluft
durch die Nase wieder aus. Die Indianer konnten so stundenlang
laufen, ohne sich zu verausgaben.

Nach einer Meile
schon stieß Ned Christie auf die Pferde der Männer aus Summers. Sie
standen in eine grasigen Senke und weideten. Ihr Fell glänzte vom
Schweiß. Der Cherokee war zufrieden. Die Tiere ließen sich leicht
einfangen. Er schob seine Winchester in einen der leeren Scabbards,
dann band er die Zügel der beiden anderen Tiere zusammen, saß auf
und führte eines der Tiere an der Longe. Im Trab ritt Ned Christie
auf die fernen Berge zu.
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Wochen waren
vergangen...

»Fünfhundert
Dollar Kopfgeld für eine dreckige Rothaut«, sagte Duncan Harris.
Der Steckbrief hing an der Anschlagtafel neben der Tür des Court
House in Fort Smith. Harris riss den Steckbrief kurzerhand
herunter,
faltete ihn zusammen und schob ihn in die Innentasche seiner Weste.
»Gehen wir in den Saloon uns spülen wir uns den Staub aus den
Kehlen«

Sie ritten hinüber
zum Bluebird Saloon, saßen ab, banden ihre Pferde an den Querholm,
nahmen ihre Gewehre und gingen in den Schankraum. Es war Mittag
vorbei und im Gastraum befanden sich nur vier Männer. Zwei saßen an
verschiedenen Tischen, zwei lehnten nebeneinander am Tresen und
unterhielten sich. Der Keeper hatte beide Ellenbogen auf die Theke
gestellt, hielt seinen Kopf mit den Händen und las in einer
vergilbten Zeitschrift.

Knarrend und
quietschend schlug die Pendeltür hinter den vier Kerlen aus. Sie
trugen lange Staubmäntel, waren verstaubt und verschwitzt, in ihren
Gesichtern wucherten tagealte Bartstoppeln. Gepflegt schienen bei
ihnen nur die Waffen zu sein, die in geschmeidigen Holstern
steckten
und die sie über die Mäntel geschnallt hatten. Die Messingböden
der Patronen in den Schlaufen glänzten matt.

Sporenklirrend
schritten sie zum Tresen, mit rauen Stimmen verlangten sie Whisky.
Als ihnen der Keeper die vollen Gläser hinschob, zog Duncan Harris
den Steckbrief aus der Weste, faltete ihn auseinander und legte ihn
auf den Schanktisch. Er deutete drauf und fragte: »Was hat es mit
diesem Ned Christie auf sich? Da steht Räuber und Mörder. Wen hat
er ermordet, wen beraubt?«

Der Keeper fuhr
sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn, dann erwiderte er:
»Ermordet hat er Dan Maples, einen US-Deputy-Marshals aus dem Stall
Richter Parkers. Beraubt hat er bisher einige Geschäfte im
Grenzgebiet, eine Postkutsche, die von Joplin herunterkam, außerdem
hat er einige Pferde gestohlen. Den Deputies des Bezirksgerichts
ist
es bisher nicht gelungen, ihm das Handwerk zu legen. Er ist
gerissen
wie ein Fuchs. Dabei soll er sich in der Gegend herumtreiben. In
den
Brushy Mountains versteckt er sich. Er soll aber auch Kontakt zu
seiner Familie in Tahlequah haben.«

»Zu seiner
Familie?«

»Ja. Christie ist
verheiratet. Seine Frau und die beiden Kinder leben in der Nähe von
Tahlequah bei einem Canyon. Er soll sie immer wieder besuchen.
Natürlich haben die Marshals des Bezirksgerichts nicht die Zeit,
das
Haus ständig zu bewachen.«

»Ein gewiefter
Hund also«, knurrte Cash Wolters, einer der Begleiter von Duncan
Harris. Er war höchstens dreißig Jahre alt, aber ein unstetes leben
außerhalb von Gesetz und Ordnung hatte Spuren in seinem Gesicht
hinterlassen. Die blonden Haare wuchsen ihm über die Ohren und
hingen über seinen Hemdkragen. Ein brutaler Zug hatte sich in
seinen
Mundwinkeln festgesetzt.

Die vier prosteten
sich zu und tranken.

»Wo liegt
Tahlequah?«, fragte Harris, als er das Glas wieder abgesetzt
hatte.

»Es handelt sich
um eine Cherokeeansiedlung, sechzig Meilen nordwestlich von Fort
Smith, nordöstlich von Fort Gibson. Wollen Sie sich etwa das
Kopfgeld verdienen?«

»Möglich«,
versetzte Harris. »Fünfhundert Dollar sind ein Haufen Geld.
Hundertfünfundzwanzig für jeden von uns. Dafür musst du als Cowboy
vier Monate den Sattel quetschen. Erzähl mir mehr von diesem Ned
Christie.«

Der Keeper
erzählte, was er wusste, dass Ned Christie Cherokeeabgeordneter
war,
dass er hervorragend mit der Winchester umgehen konnte, dass er bei
keinem seiner Überfälle bisher jemand verletzt hatte. »Bei den
Cherokees erzählt man sich, dass er unschuldig sei«, schloss der
Keeper. »Sie sehen in ihm einen Helden, und wenn ihn die Marshals
schnappen und töten sollten, werden sie ihn sicher als Märtyrer
verehren. Nun -« der Keeper zuckte mit den Schultern, »- er wurde
am Tatort gesehen, als Maples ermordet wurde. Und nur Christie
hatte
ein Motiv, Maples kalt zu machen.«

Eine Stunde später
verließen die vier Reiter Fort Smith. Die Nasen ihrer Pferde
zeigten
nach Nordwesten, ihr Ziel war Tahlequah.

»Wir schnappen uns
die Rothaut und liefern sie hier im Fort ab«, hatte Amos Haggan,
einer der Begleiter von Harris, getönt. »Wir haben ganz andere
Möglichkeiten als die Deputies.«

Am Mittag des
darauf folgenden Tages erreichten sie Tahlequah. Bei einem älteren
Indianer, der vor seiner Hütte saß, hielten sie an und erkundigten
sich nach dem Canyon, an dem Ned Christie sein Haus errichtet haben
sollte. Der Cherokee beschrieb ihnen den Weg. Sie verließen das
Dorf
wieder und folgten der Beschreibung, bis sie am Rand der Steilwand
das ausladende Holzhaus und die anderen Hütten sahen.

»Hier kann er sich
gegebenenfalls gegen eine ganze Armee verteidigen«, knurrte Steve
Bronson, der vierte Mann des heruntergekommenen Quartetts.«

»Ja«, sagte
Harris nickend. »Wenn er drin ist und die anderen draußen, und wenn
er genügend Munition hat. In diesem Fall aber werden wir drin sein,
und er draußen. Und wir werden warten, bis er im Hof ist...«

Jack Christie
hackte Holz, als er die vier Reiter kommen sah. Er schlug die Axt
in
den Hackklotz und ging langsam in die Hofmitte. Seine Frau war
wieder
im Gemüsegarten beschäftigt. In den Pferchen tummelten sich die
Tiere. Die beiden Jungs rumorten in einem der Schuppen herum. Sie
hatten sich lange Haselnussstecken abgeschnitten und wollten sich
daraus Bögen anfertigen. Nancy Christie befand sich im Haus.

Was Jack Christie
sah, gefiel ihm nicht. Die Kerle sahen alles andere als Vertrauen
erweckend aus. Die Sonne stand im Süden, die Reiter kamen aus
dieser
Richtung. Der alte Indianer beschattete sich mit der flachen Hand
die
Augen.

Beim Brunnen in der
Hofmitte saßen die vier ab.

Die beiden Jungs
kamen aus dem Schuppen und taxierten das Rudel.

Penelope Christie,
die Gattin Jacks, hatte sich aufgerichtet und beobachtete ebenfalls
die vier.

Staub, den die
Pferdehufe in die klare Luft gerissen hatten, senkte sich auf den
Boden zurück. Gebissketten klirrten. Die Winde des Brunnens
knarrte,
als Haggan einen Eimer voll Wasser in die Höhe hievte. An einem
Nagel, der in das Gestell der Winde geschlagen war, hing eine
Schöpfkelle. Harris schöpfte Wasser aus dem Eimer und trank. Dann
reichte er die Kelle an Cash Wolters weiter.

Langsam ging Harris
auf Jack Christie zu. Beim Gehen schlugen die Schöße seines
zerschlissenen Mantels gegen seine Beine. Seine Stiefel waren
dreckig. Ein starres Grinsen gab seine obere Zahnreihe frei. »Sind
wir hier richtig bei Christie?«

Jack nickte. »Was
führt euch her?«

Harris drehte den
Kopf. »Cash, Amos, Steve, treibt die Alte und die beiden Jungs ins
Haus.« Er wandte sich wieder Jack zu. »Auch wir werden
hineingehen.«

Unruhe flackerte in
den Augen das alten Cherokee. Mit gestrafften Schultern stand er
da,
seine Hände öffneten und schlossen sich.

»Du hast es
gehört, Squaw«, rief Amos Haggan. »Geh ins Haus. Dasselbe gilt für
euch zwei Rotznasen.« Er schickte sich an, auf die Jungs
zuzugehen.

Da rief Nancy
Christie aus dem Fenster. »Kommt herein. Wir wollen nichts
herausfordern. Komm schon, Mutter. Ned, Sam, kommt ins Haus.«

Die beiden Jungs
liefen los. Auch Penelope Christie bewegte sich. Die drei Banditen
folgten ihnen. Duncan Harris sagte zwischen den Zähnen: »Wann wird
Ned Christie wieder auftauchen, um euch zu besuchen?«

»Er kommt von Zeit
zu Zeit«, antwortete Jack Christie. »Ich weiß nicht, wann er
wieder kommen wird. Er erscheint jedes Mal völlig
überraschend.«

»Na, wir werden
sehen. Vorwärts, ins Haus mit dir, Rothaut. Wir warten gemeinsam
auf
den Halunken.«

Jack Christie
schritt vor Duncan Harris her ins Haus.

Der Teufel hatte
die Karten gemischt und begann sie für ein höllisches Spiel zu
verteilen...
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Archie Wolf, ein
junger Cherokee, der das Versteck Ned Christies in den Bergen
kannte,
kam nach Einbruch der Nacht. Ned Christie, der nur einen leichten
Schlaf hatte, dem Wachsamkeit zum zweiten Naturell geworden war,
hörte ihn. Er schälte sich aus seiner Decke, zog sich an den Rand
des Platzes zwischen den Felsen zurück und verschmolz mit dem
Hintergrund.

Sein Pferd hatte
sich erhoben und schnaubte leise.

Das Mondlicht
spiegelte sich auf der glatten Oberfläche des Wasserloches, das von
einer kleinen Quelle, die ein Stück entfernt zwischen den Felsen
entsprang, gespeist wurde. Ned Christie hielt die Winchester mit
beiden Händen quer vor seiner Brust. Eine Kugel befand sich im
Lauf.

»Ned!« erklang
es. Die Stimme trieb in die Dunkelheit hinein und versank an der
Stille.

Ned Christie
erkannte die Stimme. Er trat von der Felswand weg ins Mondlicht.
»Was
ist, Archie? Warum kommst mitten in der Nacht? Was ist
vorgefallen?«

Ein Reiter näherte
sich. Der Sand schluckte die Hufschläge. Bei Ned Christie hielt der
Reiter an und ließ sich aus dem Sattel gleiten.

»Vier Kerle mit
tief geschnallten Revolvern sind in Tahlequah aufgetaucht. Sie sind
zu deinem Haus geritten. Ich habe es beobachtet. Es sieht so aus,
als
hielten die vier deine Familie in dem Haus fest.«

»Sind es
Marshals?«

»Sterne trugen sie
nicht.«

Ned Christie
entzündete ein kleines Feuer. Lichtschein breitete sich aus und
zuckte über die Felsen in der Runde hinweg. Sein Pferd hatte sich
erhoben. Das Pferd Archie Wolfs gesellte sich seinem Tier
hinzu.

»Kopfgeldjäger«,
murmelte Ned Christie. Das Feuer zeichnete düstere Schatten in sein
Gesicht. »Ich muss sofort nach Hause.«

»Ich komme mit
dir, Ned.«

»Es kann
gefährlich werden, Archie.«

»Ich weiß. Aber
sind wir nicht Freunde?«

»Gut. Diesem
Argument habe ich nichts entgegenzusetzen.«

Ned Christie
sattelte sein Pferd.

Dann ritten sie.
Nach zwei Stunden lagen die Gebäude der Farm vor ihnen. Sie saßen
in gebührender Entfernung ab, nahmen die Gewehre und pirschten zu
Fuß weiter. Wind war aufgekommen. Das Windrad beim Brunnen drehte
sich ratternd. Steve Bronson saß auf der gemauerten
Brunneneinfassung. Er rauchte. Neben ihm an der Mauer lehnte das
Gewehr. Immer, wenn er an der Zigarette zog, zerrte der
aufleuchtende, rötliche Glutpunkt sein Gesicht aus der
Finsternis.

Aus einem der
Fenster im Haus fiel Licht. In der Küche saßen Jack Christie und
die anderen drei Kopfgeldjäger am Tisch. Nancy, die beiden Jungs
und
Penelope Christie waren bereits zu Bett gegangen. Harris hatte es
zugelassen.

Auch Harris und
seine beiden Kumpane rauchten. Jack Christies Pfeife war erkaltet.
Mit ausdruckslosem Gesicht hockte er am Tisch.

»Es wäre so
einfach«, sagte Duncan Harris. »Warum sagst du uns nicht, wann dein
Sohn wieder kommen wird, um nach dem Rechten zu sehen. Oder verrate
uns, wo er sich versteckt hält. Das wäre noch einfacher. Ned wird
nicht alt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihn die Marshals
schnappen. Also mach den Mund auf, Alter.«

»Selbst wenn ich
es wüsste«, erklärte Jack Christie, »ich würde es euch nicht
sagen. Mein Sohn ist unschuldig. Er hat den Marshal nicht
erschossen.
John Parris lügt.«

»Darauf kommt es
nicht an«, versetzte Harris kalt. »Maßgeblich ist, dass sie deinen
Sohn wegen des Mordes suchen. Tot oder lebendig steht auf dem
Steckbrief. Das ist Fakt. Ob er tatsächlich diesen Deputy kalt
gemacht hat ist zweitrangig.«

Amos Haggan hatte
sich erhoben. Die Zigarette hing in seinem Mundwinkel. Er kniff die
Augen zusammen. Plötzlich griff er in Jack Christies Haare. »Wir
können es auch auf die raue Tour machen, Alter.« Er bog den Kopf
des Indianers in den Nacken. Ned Christies Mund klaffte auf, ein
Schrei kämpfte sich in ihm hoch, er brachte aber nur ein
versiegendes Gurgeln zustande. »Raus mit der Sprache, Oldtimer! Wo
hält sich der Bastard versteckt?«

Gebannt starrten
Harris und Wolters in die runzligen Gesichtszüge Jack Christies. 


»Ich weiß es
nicht«, presste der alte Cherokee hervor. »Die Brushy Mountains
sind groß, es gibt tausende von Verstecken. Ich kann es euch nicht
sagen.«

Haggan zog ihm den
Kopf weiter in den Nacken. Diese Kerle waren nur aus Brutalität,
Härte, Kompromisslosigkeit und allem, was grausam und unmenschlich
macht, zusammengesetzt. Jetzt nahm er die Zigarette in die Hand,
langsam führte er sie mit der Glut voraus an Jack Christies Gesicht
heran.

Im Gesicht des
Indianers zuckte kein Muskel.

»Willst du
vielleicht nicht doch sprechen«, sagte Duncan Harris.

»Ich weiß es
nicht.« Er spürte schon die Wärme von dem Glutpunkt auf der Haut.
»Selbst wenn ihr mir Schmerzen zufügt...«

Amos Haggans Züge
verhärteten. Sein Kinn wurde kantig. »Du sturer, alter Teufel!«,
knurrte er, und die Entschlossenheit, Jack Christie die Glut ins
Gesicht zu drücken, prägte sein Gesicht.

»Halt.« Harris
stieß es hervor. »Lass ihn. Wahrscheinlich weiß er es wirklich
nicht. Sein Pech. Dann muss er eben mit unserer Gesellschaft
vorlieb
nehmen, bis der Aasgeier auftaucht. Wenn wir nur wüssten, wann er
kommt. Es würde zum einen der verdammten Ungewissheit ein Ende
setzen, zum anderen könnten wir uns auf Christie einstellen.«

»Soll ich es aus
ihm herauskitzeln?«, fragte Haggan.

»Er lässt sich
eher umbringen, als dass er uns die Wahrheit sagt«, erwiderte
Harris. »Lass ihn los.«

»Es kann morgen
sein, übermorgen, vielleicht auch erst in einer Woche«, gab Jack
Christie zu verstehen.

Haggans Hand löste
sich aus den Haaren Jack Christies.

»Wir warten!«,
stieß Harris hervor. »Und wenn es einen Monat dauert.«

Draußen hatte
Steve Bronson die Kippe in den Brunnen geworfen. Er nahm sein
Gewehr
und ging hin und her, um sich die Beine zu vertreten. Irgendwo in
der
Dunkelheit knarrte eine Tür, die nur angelehnt war. Die Finsternis
zwischen den Hütten schien Unheil zu verkünden. Nur das Flüstern
und Raunen des Windes und das leise Heulen, mit dem er um die
Gebäude
strich, waren zu vernehmen.

Die Pferde der
Kopfgeldjäger befanden sich im Stall. Ned Christie sollte nicht
gewarnt werden, falls er auftauchte. 


Bronson ging am
Rand des Hofes entlang. Er wollte die Tür, die knarrte, finden und
schließen. Das Geräusch nervte ihn. Er sah nicht den Schemen, der
plötzlich hinter seinem Rücken auftauchte. Und dann schien die Welt
vor Bronsons Augen zu explodieren. Er hatte einen Schlag gegen den
Kopf erhalten und sah nur noch hochschießende Flammen. Mit dem
nächsten Schlag schon versank alles um ihn herum. Er fiel zu
Boden.

»Fessle ihn«,
flüsterte Ned Christie seinem Gefährten Archie Wolf zu. »Ich
bereite den Burschen im Wohnhaus eine böse Überraschung.«

»Pass auf, Ned. Es
sind drei Kerle, die ihre Sechsschüsser sicher nicht zum Spaß mit
sich herumschleppen.«

»Ich werde das
Überraschungsmoment auf meiner Seite haben«, murmelte Ned Christie
und schlich davon.

Archie Wolf zog
eine dünne Lederschnur aus der Tasche und band Bronsons Hände auf
dem Rücken zusammen. Dann knebelte er den Kopfgeldjäger mit seinem
eigenen Halstuch. 


Ned Christie
lauschte an der Tür des Wohnhauses. Drin erklang Stimmengemurmel.
Was gesprochen wurde, konnte er nicht verstehen. Er öffnete die
Tür.
Die Kerle erwarteten Steve Bronson. Ned Christie musste sich
ducken,
um sich nicht den Kopf am Querbalken der Tür zu stoßen. Das Licht,
das die Laterne verstrahlte, die über dem Tisch von der Decke hing,
erreichte ihn nicht.

Er richtete sich
auf. Das Gewehr hielt er an der Hüfte.

Jetzt begriffen die
Banditen, dass es sich nicht um Steve Bronson handelte. Ein Fluch
erklang, dann sausten ihre Hände zu den Revolvern.

Ned Christie
schoss. 


Amos Haggan wurde
samt dem Stuhl umgeworfen, auf dem er saß. Die Detonation drohte
die
Hütte aus allen Fugen zu sprengen. Pulverdampf wölkte, es roch nach
verbranntem Pulver.

Bei Duncan Harris
und Cash Wolters holte der Verstand den Reflex ein. Sie erstarrten.
Ihre Hände hingen in der Luft. Von Haggan kam ein zerrinnendes
Röcheln.

Jack Christie hatte
sich erhoben und war an die Wand mit dem Fenster getreten. Ruhig
sagte er: »Es ist gut, dass du gekommen bist, Sohn. Sie sind
deinetwegen hier. Es ist wegen des Kopfgeldes.«

»Archie hat mich
gewarnt«, erklärte Ned Christie. Er ließ die Mündung der
Winchester über Duncan Harris und Cash Wolters pendeln. »Haben Sie
euch gequält, Vater? Sind Nancy, Mutter und die beiden Jungs in
Ordnung?«

»Was Nancy
betrifft fielen einige anzügliche Äußerungen. Nein, sie haben uns
nicht gequält. Der Mann, dem du eine Kugel verpasst hast, versuchte
aus mir herauszubekommen, wo du dich versteckt hältst. Aber die
Gewalt hielt sich in Grenzen.«

Ned Christie hatte
die Tür freigegeben und stand jetzt an der Wand.

Archie Wolf kam
herein. Auch er hielt ein Gewehr im Anschlag. Spätestens jetzt
begriffen die Prämienjäger, dass sie verloren hatten. Duncan Harris
erhob sich, zog vorsichtig den Revolver aus dem Holster und legte
ihn
auf den Tisch. »Wir passen«, sagte er. »Unbewaffnete Männer wirst
du doch nicht niederknallen, Christie?«

Er erhielt darauf
keine Antwort.

Auch Cash Wolters'
Gestalt wuchs in die Höhe, auch er nahm den Sechsschüsser
vorsichtig aus dem Futteral und warf ihn auf den Tisch. »Wir
wissen,
wann wir verloren haben. Was habt ihr mit Bronson gemacht?«

»Ist das der
Bursche, der Wache hielt?«, fragte Ned Christie.

»Ja.«

»Den habe ich
schlafen gelegt.«

Duncan Harris
beugte sich über Amos Haggan. Schon gleich richtete er sich wieder
auf. »Amos wird den Morgen nicht erleben. Er war mein Freund,
Christie. Ich werde seinen Tod nicht so einfach schlucken.«

»Verschwindet!«,
stieß Ned Christie hervor. »Eure Waffen bleiben hier. Archie, hol
ihre Pferde aus dem Stall und sattle sie. Vater, du kannst Archie
helfen.«

Jack Christie
bemühte sich, seinem Sohn nicht in die Schusslinie zu geraten. Eine
der Türen zu einem der Nebenräume hatte sich geöffnet. Ned
Christie rief: »Bleibt, wo ihr seid, Nancy. Es ist alles gut. Ich
bin gekommen und habe die Schufte überwältigt. Einen von ihnen
musste ich niederschießen.«

Archie Wolf und
Jack Christie verließen die Küche.

Ned Christie wandte
sich an Duncan Harris. »Ich habe deine Drohung verstanden. Ich rate
dir, nicht zu versuchen, sie in die Tat umzusetzen. Sollten sich
unsere Wege noch einmal kreuzen, werde ich dich töten.«

Harris schwieg.

Eine Viertelstunde,
in der Ned Christie die beiden Kopfgeldjäger stumm in Schach hielt,
verstrich, dann rief Archie Wolf: »Die Pferde sind gesattelt.«

»Wir können
Haggan nicht mitnehmen«, sagte Duncan Harris.

»Ich bringe ihn
nach Tahlequah«, versprach Ned Christie. »Es gibt dort einen
Arzt.«

»Sollte Haggan
überleben, dann bestell ihm von mir, dass er uns in Fort Smith
findet.«

»Ihr solltet die
Gegend verlassen«, murmelte Ned Christie. »Meine Warnung solltest
du dir zu Herzen nehmen, Mister. Ich töte dich, wenn wir uns noch
einmal begegnen sollten. Und jetzt verschwindet.«

Duncan Harris und
Cash Wolters gingen hinaus. Jack Christie hatte eine Laterne
angezündet. Im Lichtschein standen vier Pferde. Auf eines dieser
Tiere hatten sie Steve Bronson gelegt. Er war zu sich gekommen und
stöhnte leise. Harris und Wolters kletterten auf die Pferde und
nahmen die Zügel.

»Haggan war ein
guter Freund«, knirschte Harris. »Du hast ihn erschossen. Wir
werden dafür sorgen, dass die Prämie, die sie auf dich ausgesetzt
haben, angehoben wird.«

Sie zogen die
Pferde herum und ritten an. Wolters führte das Tier mit Bronson am
langen Zügel. Harris hatte sich den Zügel des vierten Tieres
geschnappt.
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Drei Tage später
kamen drei Deputies nach Tahlequah. Sie begaben sich zum
Ortsvorsteher, einem alten Indianer, der früher den Rang eines
Häuptlings bekleidete. Sein Name war High Hawk. Er hatte noch
keinen
amerikanischen Namen angenommen.

Von High Hawk
erfuhren sie, dass der Weiße, den Ned Christie niedergeschossen
hatte, gestorben war.

Die Deputies ritten
zum Rabbit Trap Canyon. Jack Christie empfing sie im Hof. Einer der
Deputies, es war James Brown, der Dan Maples begleitete, als sie in
Tahlequah einen jungen Pferdedieb festnahmen und der dabei war, als
Maples starb, sagte mit schiefem Mund: »Dein Sohn hat einen
weiteren
Mord begangen, Christie. Der Mann, den er niedergeschossen hat, ist
gestorben. Er ist zwar dein Sohn, aber er ist auch ein Mörder.
Willst du, dass er weitere Männer umbringt? Du machst dich
mitschuldig.«

»Er hat diesen
Haggan nicht ermordet. Die vier Weißen waren in unser Haus
eingedrungen, weil sie Ned fangen wollten. Sie behandelten uns wie
Gefangene. Als Ned auftauchte, griffen sie zu den Revolvern. Ned
wehrte sich nur.«

»Für einen
Geächteten gibt es keine Notwehr. Die Männer, die ihn überwältigen
wollten, waren vom Steckbrief legitimiert. Wenn Ned Christie einen
von ihnen tötete, dann war das Mord.«

Jack Christie
wandte sich ab, Zeichen dafür, dass er nicht bereit war, mit den
Deputies zu sprechen.

Die drei zerrten
ihre Pferde herum. Einer sagte: »Ein seltsames Gefühl, nicht
ausschließen zu können, dass uns Ned Christie vielleicht über die
Zieleinrichtung seiner Winchester hinweg beobachtet.

»Er entwickelt
sich zu einem reißenden Tier. Es wird Zeit, dass wir ihm das
Handwerk legen.«

Die drei Deputies
ritten davon.

Aber sie ritten nur
zwischen die Hügel. Zwei Tage und zwei Nächte beobachteten sie das
Haus. Am dritten Tag, um die Mittagszeit, kam ein Reiter. James
Brown
beobachtete ihn mit dem Fernglas. Dann setzte er das Glas ab und
sagte: »Das könnte Ned Christie sein. Wenn er die Farm verlässt,
nimmt er sicher wieder die Richtung, aus der er gekommen ist. An
diesem Weg aber werden wir auf ihn warten.«

Der Reiter tränkte
im Farmhof sein Pferd. Es war Archie Wolf. Jack Christie sprach mit
ihm. Auch Nancy Christie kam kurz hinzu. Er brachte die Nachricht
von
Ned, dass dieser sich, nachdem der weiße Kopfgeldjäger gestorben
war, einige Zeit in der Wildnis verkriechen wollte, bis die
Deputies
die Suche nach ihm wieder einstellen würden.

Dann verließ
Archie Wolf die Farm wieder. Er nahm den Weg nach Tahlequah unter
die
Hufe seines Pferdes. Dort lebten seine Eltern. Er hatte sie einige
Tage nicht gesehen und wollte ihnen einen Besuch abstatten. Archie
hatte sich Ned Christie angeschlossen. Sie waren von Kindesbeinen
an
schon Freunde gewesen. 


Ned Christie war
über die Ereignisse auf dem Laufenden. Er stand mit High Hawk in
ständiger Verbindung. Ein Bote hatte ihm die Nachricht vom Tod
Steve
Bronsons in die Berge gebracht. Er wusste, dass der Tod des
Kopfgeldjägers eine neue Fahndungswelle nach ihm auslösen würde.
Die Deputies würden tagelang wieder durch die Berge streifen und
jeden Stein auf der Suche nach ihm umdrehen. Ihm war auch klar,
dass
sich die Prämie, die auf ihn ausgesetzt war, erhöhen würde.
Weitere Kopfgeldjäger würden ihr Glück versuchen.

Archie Wolf hatte
von Jack Christie erfahren, dass drei Deputies in Tahlequah waren,
doch Jack Christie hatte keine Ahnung, dass sich die drei noch in
der
Gegend herumtrieben.

Archie Wolf
erschrak, als ihm plötzlich drei Reiter den Weg verbauten. Er fiel
seinem Pferd in die Zügel. In seinen Augen flackerte Unruhe. Das
Pferd trat auf der Stelle. Archie bändigte es nur mühsam. »Bist du
der Bursche, der dabei war, als Ned Christie den weißen Mann
erschoss?«, schnappte James Brown. Er hatte die Hände übereinander
auf das Sattelhorn gelegt und musterte den jungen Indianer
zwingend.
»Ist dein Name Archie?«

Der Cherokee
nickte. »Ja, Archie Wolf. Ich war an jenem Abend auf der
Christie-Farm. Wie es zu der Schießerei kam, habe ich jedoch nicht
mit eigenen Augen gesehen. Ich war im Hof, als es krachte.

»Das tut nichts
zur Sache. Du hast Ned Christie geholfen und damit einen gesuchten
Banditen unterstützt. Weißt du, was darauf steht? Viele Jahre
Zuchthaus steht darauf. Du kannst natürlich dieses Schicksal von
dir
abwenden. Sag uns, wo sich Ned Christie versteckt hält. Und ich
verspreche dir, dass du straffrei ausgehen wirst.«

»Ich weiß es
nicht.«

»So, so. Was
wolltest du denn auf der Christie-Farm?«

»Ich habe ihr nur
einen Besuch abgestattet. Die Christies gehören wie wir zum
Vogel-Clan der Cherokee. Es ist recht und billig, dass wir hin und
wieder nach dem Rechten sehen auf der Farm.«

»Hast du nicht
vielmehr eine Botschaft Ned Christies überbracht? Was lässt er denn
seinen Angehörigen bestellen?«

»Ich habe Ned
nicht gesprochen. Ich bin auf dem Weg nach Tahlequah. Dort wohne
ich.
Lasst mich durch. Ich habe nichts getan, was euch berechtigen
würde,
mich aufzuhalten.«

»Steig ab,
Archie«, sagte James Brown, und ein kaltes, gefährliches Grinsen
umspielte seinen Mund. »Wir wollen doch mal sehen, ob du wirklich
hart genug bist, meiner Art der Befragung standzuhalten.« Er hob
das
rechte Bein über das Sattelhorn und ließ sich aus dem Sattel
gleiten.

Archie schaute von
einem zum anderen. Er sah ihr hämisches Gegrinse und ahnte, dass es
hart für ihn werden würde, wenn sie ihn in die Mangel nahmen. Er
hämmerte seinem Pferd die Fersen in die Seiten und gab dem Tier
zugleich den Kopf frei. Das Tier streckte sich, ehe es aber James
Brown rammen konnte, war dieser behände zur Seite geglitten. Und
als
das Pferd an ihm vorbeidonnerte, griff er zu. Er riss Archie Wolf
aus
dem Sattel. Der Indianer überschlug sich am Boden. Ein Aufschrei
entrang sich ihm, doch dann schnappte er nach Luft wie ein
Erstickender. Der Aufprall hatte ihm die Luft aus den Lungen
gedrückt. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen.

James Brown beugte
sich über ihn und riss ihn mit beiden Händen in die Höhe.

In der Zwischenzeit
waren auch die beiden anderen Deputies abgesessen.

Brown schleuderte
den Cherokee zur Seite. Archie stolperte. Er krümmte sich. Der
befreiende Atemzug wollte nicht kommen. Da trat ihm einer der
beiden
anderen Deputies in die Kniekehlen. Archies Beine knickten ein wie
morsche Stelzen, er fiel auf die Knie nieder. Brown, der vor ihm
stand, ließ sein Bein hochschnellen. Sein Fuß knallte unter Archies
Kinn und warf den Cherokee auf den Rücken. Verkrümmt blieb Archie
Wolf liegen. Sein Atem ging rasselnd. Seine Hände verkrallten sich
im Untergrund. Blut sickerte aus einer Platzwunde an seiner Wange. 


James Brown beugte
sich über Archie und griff ihm in die Haare. Er riss seinen Kopf
brutal in die Höhe. Archie hatte das Gefühl, skalpiert zu werden
und schrie gequält auf. »Wo hat sich Ned Christie verkrochen? Sage
es uns, Rothaus, oder es geht dir dreckig.«
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